„Wiedervereinigung  vordringlich !" 

Steuben-Gesellschaft  zur  amerikanischen  Europapolitik  —  Forderungen  an  USA-Regierung 

Der  Hauplvorstand  der  „Steuben  Society  ot  America“  hat  anläßlich  der  18.  Bundestagung 
dieser  großen  deutsch-amerikanischen  Organisation  in  Philadelphia  eine  Resolution  zur  ameri¬ 
kanischen  Europapolitik  gefaßt,  die  von  der  Veisammlung  angenommen  wurde.  In  dieser  Ent- 
sdiließung  fordert  die  Steuben-Gesellschaft,  die  viele  Millionen  Amerikaner  repräsentiert,  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  auf,  sich  zur  Sicherung  der  Grundsätze  des  Völkerrechts 
und  des  Weltfriedens  in  ihrer  Europapolitik  auf  die  Wiedervereinigung  Deutschlands  zu  kon¬ 
zentrieren. 


Hierzu  betont  die  Steuben-Gesellschaft,  daß 
die  USA-Regierung  verpflichtet  sei,  für  die 
Wiedervereinigung  Deutschlands  einschließlich 
seiner  Ostgebiete  jenseits  von  Oder  und  Neiße 
einzutreten,  weil  die  Vereinigten  Staaten  .an 
den  Abmachungen  von  Jalta  und  Potsdam  teil- 


Aktion  zur  Beseitigung 
der  deutschen  Vergangenheit 

Di*  politischen  Behörden  fn  Niederschlesien, 
Ostponunern  und  Ostpreußen  haben  —  wie  in 
der  Sowjetzone  eingetroffenei  ■  Umsiedler  be¬ 
richten  —  vor  kurzem  eine  neue  Aktion  .zur 
Beseitigung  der  deutschen  Vergangenheit*  ein- 
geleltet.  Als  erste  Phase  der  neuen,  offenbar 
auf  Weisung  der  Warschauer  Regierung  er¬ 
folgenden  Aktion  sollen  alle  deutschen  An¬ 
schriften  an  Gebäuden  in  den  Oder-Neiße- 
Gebietän  von  den  örtlichen  polnischen  Behör¬ 
den  bis  Ende  Oktober  entfernt  werden.  Nach 
der  Darstellung  der  Umsiedler  hätten  die  deut¬ 
schen  Beschriftungen,  die  nach  Kriegsende  nur 
mangelhaft  unkenntlich  gemacht  worden  waren, 
unter  der  neu  angesiedelten  polnischen  Bevöl¬ 
kerung  immer  wieder  das  .Gefühl  der  Vor¬ 
läufigkeit*  aufkommen  lassen.  Die  von  polni¬ 
scher  Seite  gegebene  Erklärung,  die  Oder- 
Neiße-Gebiete  seien  .befreites  urpolnisches 
Gebiet“,  habe  sich  als  wirkungslos  herausge¬ 
stellt.  Polen  hätten  Deutschen  erzählt,  es  sei 
schwierig,  in  der  immer  noch  vorhandenen 
.deutschen  Atmosphäre*,  die  in  den  Oder- 
Neiße-Gebieten  herrsche  und  sich  nicht  aus¬ 
löschen  lasse,  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Dberall  stoße  man  auf  .Spuren  der  deutschen 
Vergangenheit". 

„Keinerlei  Eigeninitiative“ 

Die  volkspolnischen  „Wojewodschafts-,  Kreis- 
und  Stadtnationalräte'  in  den  polnisch  ver¬ 
walteten  Oder-Neiße-Gebieten  sind  —  wie  erst 
jetzt  bekannt  wird  —  von  der  Warschauer  .Re- 
gierungs-Sonderkommission  zur  Entwicklung 
der  Westgebiete“  aufgefordert  worden,  .sofort 
einzugreifen,  falls  die  Wiederaufbaupiäne  ge¬ 
fährdet  sind.“ 

Die  Regierungs-Sonderkommission  hat  sich 
in  mehreren  Sitzungen  mit  der  .Erscheinung" 
befaßt,  daß  sich  die  örtlichen  volkspolnischen 
Behörden  bei  der  Gefährdung  der  .Wieder¬ 
aufbaupläne*  auf  Warschau  zu  berufen  pfle¬ 
gen  und  .keinerlei  Eigeninitiative  entwickeln  . 
Die  zuständigen  Stellen  in  Warschau  seien  auch 
nicht  benachrichtigt  worden,  sondern  man  habe 
jeweils  .abgewartet,  bis  gelegentlich  jemand 
aus  Warschau  vorbeikommt  und  ihm  dann 
beiläufig  von  den  aufgetretenen  Schwierigkei¬ 
ten  beriditet.  Allein  bei  den  Wiederaufbauar¬ 
beiten"  in  der  Industrie  der  Oder-Neiße-Gebiete 
sei  seit  Mitte  1957  infolgedessen  ein  finan¬ 
zieller  Schaden  in  Höhe  von  mehreren  hundert 
Millionen  Zloty  eingetreten,  da  die  Termine 
nicht  eingehalten  werden  konnten. 

Die  Regierungs-Sonderkommission  kritisierte 

ferner  Berichte  von  .Nationalräten"  aus  den 
Oder-Neiße-Gebieten,  die  gemeldet  hatten,  mit 
den  .Vorbereitungen  zur  Aufnahme  der  l  lo" 
duktion"  sei  begonnen  worden.  Oftmals  haue 
sich  dann  herausgestellt,  .daß  nur  einige  hun¬ 
dert  Ziegel  von  ednem  Haufen  zum  anderen 
Haufen  transportiert  und  innerhalb  von  v  1er 
Wodien  zwei  Eisenträger  eingerammt  wur¬ 
den*.  Die  lnstandsetzungsarbeiten  wurden  sich 
laufend  verzögern,  so  daß  gegenwärtig  Aus- 
besseniTwjsarbeiten  ausgeführt  werden,  ie 
schon  Ende  1957  hätten  beendet  sein  müssen. 


genommen  haben“,  durch  welche  die  Teilung 
Deutschlands  erfolgt  sei. 

Die  Steuben-Gesellschaft  wendet  sich  zugleich 
mit  allem  Nachdruck  dagegen,  daß  amerikani¬ 
sche  Bürger  mit  der  Warschauer  Regierung  die 
Herausgabe  von  Publikationen  in  den  Vereinig¬ 
ten  Staaten  vereinbarten,  .deren  Zweck  es  ist, 
die  amerikanische  Öffentlichkeit  dahin  zu  beein¬ 
flussen,  daß  sie  sich  mit  Polens  rechtswidriger 
Annexion  von  Ostpreußen,  Schlesien,  Pommern 
sowie  des  Freistaates  Danzig  abfinde*. 

Ferner  dankte  die  Steuben-Gesellschaft  dem 
Kongreßabgeordneten  Carroll  Reeca  von  Ten¬ 
nessee  dafür,  daß  er  im  amerikanischen  Reprä¬ 
sentantenhaus  gegen  die  Annexion  Ostdeutsch¬ 
lands  durch  Polen  Stellung  nahm,  die  deutschen 
Ostprovinzen  jenseits  von  Oder  und  Neiße  als 
einen  integralen  Bestandteil  Deutschlands  be- 
zeichnete  und  die  Massenaustreibung  der  ost¬ 
deutschen  Bevölkerung  als  eine  Verletzung  der 
Menschenrechte  und  der  internationalen  Moral 
verurteilte. 

Zur  Frage  der  weiteren  Gewährung  amerika¬ 


nischer  Wirtschaftshilfe  für  die  Volksrepublik 
Polen  heißt  es  in  der  Resolution  unter  anderem: 
.Wir  bemerken  hierzu,  daß  die  kommunistische 
polnische  Regierung  die  von  ihr  besetzten  deut¬ 
schen  Ostprovinzen  vernachlässigt  und  mut¬ 
willig  zerstört,  und  wir  beobachten  mit  Be¬ 
stürzung,  daß  die  kommunistische  polnische  Re¬ 
gierung  mit  amerikanischen  Steuergeldern  ge¬ 
nährt  wird,  während  sie  gleichzeitig  Sowjetruß¬ 
lands  aggressive  Absichten  gegen  die  USA  nach¬ 
haltig  unterstützt.* 

Wiederaufbau 
der  Oder-Neiße-Gebiete 

Mehr  als  12  Milliarden  DM  sind  notwendig, 
um  in  den  unter  polnischer  Verwaltung  stehen¬ 
den  deutschen  Ostgebieten  wieder  den  Produk¬ 
tionsstand  zu  erreichen,  den  sie  1939  hatten.  Zu 
diesem  Ergebnis  kamen  polnische  Wissenschaft¬ 
ler,  die  im  Auftrag  der  Warschauer  Regierung 
ein  Gutachten  ausarbeiteten,  durch  das  der  fi¬ 
nanzielle  Bedarf  für  den  Wiederaufbau  der 
Oder-Neiße-Gebiete  errechnet  werden  sollte. 

Wie  der  Göttinger  Arbeitskreis  ostdeutscher 
Wissenschaftler  dazu  mitteilt,  sollen  polnische 
Regierungskreise  das  Ergebnis  mit  Bestürzung 
aufgenommen  haben,  zumal  polnische  Wirt¬ 
schaftler  errechnet  haben,  daß  die  gesamte  Wirt¬ 
schaft  Polens  Kredite  von  wenigstens  31  Mrd. 
DM  benötigt,  wenn  sie  saniert  werden  soll. 


„Nichts  aus  der 

Geschichte  gelernt “ 

Exilpolnisdier  Bericht 
zur  Frage  der  Minderheiten 

In  der  September-Ausgabe  der  in  Paris  er¬ 
scheinenden  exilpolnischen  Monatsschrift  .Kul- 
tura*  befaßt  sich  Marian  Pankowski  nach  einem 
Besuch  der  Volksrepublik  Polen  mit  den  .er¬ 
schreckenden  Demonstrationen*  des  polnischen 
Nationalismus.  Dem  Bericht  des  polnischen  Be¬ 
suchers  zufolge,  wirkt  sich  in  allen  Teilen  Polens 
und  besonders  auch  in  den  polnisch  verwalteten 
Ostgebieten  ein  so  überheblicher  Chauvinismus 
aus,  daß  alle  Minderheiten  —  gleichgültig,  ob 
slawischer  oder  anderer  Volkszugehörigkeit  — 
einen  schweren  Stand  hätten. 

Am  Beispiel  der  Ukrainer  weist  Pankowski 
nach,  daß  man  .auch  in  Volkspolen  nichts  aus 
der  Geschichte  gelernt*  habe.  Von  einem  Schul- 
fieund  sei  ihm  z.  B.  gesagt  worden,  es  gebe  doch 
im  Grunde  genommen  gar  kein  ukrainisches 
Problem  in  Polen.  Dabei  habe  er  in  der  Zeit 
seines  Aufenthalts  die  Schließung  einer  erst  vor 
kurzem  wiedereröffneten  griechisch-katholischen 
Kirche  beobachten  müssen  und  auch  erlebt,  wie 
ein  Funktionär  Ukrainer  mit  Beschimpfungen 
bedachte,  die  von  einer  geradezu  beschämenden 
Verachtung  gegenüber  den  Minderheiten  zeug¬ 
ten.  Die  Deutschen  seien  im  gleichen  Atemzuge 
verunglimpft  worden. 

Der  Artikel  in  der  .Kultura*  schließt:  .Was 
ist  angesichts  derartiger  Haßausbrüche,  die  von 
einem  Übermaß  menschlicher  Dummheit  ge¬ 
nährt  werden,  zu  tun?  Wie  soll  man  sich  diesem 
Nationalismus  gegenüber  verhalten,  der  heute 
in  Polen  anstelle  der  Vernunft  und  Arbeit 
herrscht?  Ich  weiß  nicht,  was  geschehen  würde 
—  vielleicht  würden  die  Menschen  an  das  Ende 
der  Welt  glauben  I  —  wenn  man  von  einem  be¬ 
stimmten  Tage  an  in  den  Häusern  und  Schulen 
die  Juden,  Ukrainer,  Deutschen,  Russen  und 
Tschechen  als  die  gleichen  Menschen  bezeich¬ 
nen  würde  wie  die  Polen  selbstl?  Und  daß 
manche  Leute  dieser  Nationen  im  gleichen  Maße 
zu  arbeiten  verstehen,  in  dem  die  Polen  das 
Trinken  beherrschen  .  .  .  Was  hilft  das  Träu¬ 
men?  Vor  dem  September  1939  sind  die  stolzen 
Obersten  als  Sachwalter  einer  armseligen  Re- 


Teilung  Ostpreußens  endgültig? 

Die  Markierung  der  polnisch-  sowjetischen 
Grenze  in  Ostpreußen  ist  beendet  worden.  Wie 
die  sowjetische  Nachrichtenagentur  TASS  mel¬ 
det,  hat  eine  polnisch-sowjetische  Kommission 
in  Warschau  verschiedene  Dokumente  über 
den  Abschluß  der  Markierungsarbeiten  unter¬ 
zeichnet.  Polen  und  die  Sowjetunion  hatten  im 
März  1957  beschlossen,  die  1945  auf  der  Pots¬ 
damer  Konferenz  vereinbarte  Grenze  ln  Ost¬ 
preußen  genau  zu  markieren.  Die  Grenze  war 
in  Potsdam  bis  zu  einer  endgültigen  Friedens¬ 
regelung  festgelegt  worden.  Sie  teilt  Ostpreu¬ 
ßen  in  einen  nördlichen  unter  sowjetischer 
Verwaltung  und  einen  südlichen  unter  polni¬ 
scher  Verwaltung  stehenden  TetL 


publik  und  als  Erben  der  Piasten  und  Jagel- 
lonen  nach  Oderberg  marschiert.  (Gemeint  ist 
die  polnische  Besetzung  des  westlichen,  d.  h. 
tschechischen  Olsa-Landes  unter  Marschall  Rydz- 
Smigly.  D.  Red.).  Heute  bereitet  die  Partei  in 
einer  ähnlichen  Atmosphäre  —  aus  Anlaß  der 
Tausendjahrfeiern  des  polnischen  Staates  — 
eine  gigantische  Kinnes  vor.  Und  bald  danach 
folgt  der  Jahrestag  des  Sieges  von  Tannenberg 
(über  den  Deutschen  Orden  i.  J.  1410),  für  den 
man  heute  bereits  öffentliche  Geldsammlungen 
durchführt  . . .  Wenn  dann  die  tausend  weiß¬ 
roten  Fahnen  im  Winde  flattern  werden,  wenn 
die  große  Zygmunt-Glocke  vom  Wawel  zur  Er¬ 
öffnung  des  Milleniums  zu  tönen  beginnt,  wird 
man  in  Polen  mit  Hochmut  auf  die  Moskale,  die 
Pepiczki,  Hajdamaken  und  Schwaben  herab¬ 
blicken  —  und  e*  wird  niemandem  einfalien, 
nur  einmal  den  Deckel  vom  Kochtopf  zu  heben, 
in  dem  noch  immer  die  gleichen  trockenen 
Fasten-Kartoffeln  liegen,* 


Schöne,  unvergeßliche  Heimat  mühlen  Ihre  Flügel  zu  drehen,  um 


die  Ernte  tu  vermahlen.  Unter  Bild  zeigt  die  Mühle  bei  Sdienkendorl  im  Mootbruch. 
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Südostpreußen  weiter  von  Versumpfung  bedroht 

Alarmierende  polnische  Berichte  —  Zahlreiche  Städte  weisen  eine  „latente  Überschwemmung"  auf 


„Das  Aliensteinet  Land  befindet  sich  weiterhin  im  Alannzustand“  heißt  es  einleitend  ln 
einem  Bericht  der  Warschauer  Gewerkschaftsleitung  „Glos  Pracy“  über  die  lortschreltendo 
Versumpfung  der  tiefer  gelegenen  Landstriche  des  gesamten  polnisch  verwalteten  südlichen 
Ostpreußens  von  der  Stadt  Riesenburg  im  Westen  bis  hin  nach  Angerburg  Im  Osten  der 
„Wojewodschaft“  Allenstein. 


In  dem  polnischen  Bericht  wird  hervorge¬ 
hoben,  daß  in  den  Städten  Riesenburg,  Rosen¬ 
berg,  Deutsch-Eylau,  Wormdltt,  Braunsberg, 
Preußisch-Holland,  Ortelsburg,  Johannisburg, 
Mohrungen,  Angerburg  sowie  in  anderen  Or¬ 
ten  des  südlichen  Ostpreußens  zahlreiche  Häu¬ 
ser  „jeden  Augenblick“  zusammenzustürzen 
drohen,  da  Infolge  einer  allgemeinen  Hebung 
des  Gnindwasserspiegels  die  Fundamente  der 
Gebäude  unterspült  sind.  In  ganzen  Stadtvier¬ 
teln  machen  sich,  so  wird  hierzu  weiterhin  aus¬ 
geführt,  die  Folgen  der  „latenten  Überschwem¬ 
mung“  bemerkbar.  Seit  Jahren  stehen  die  Kel- 


tuAa-päÄAckb  'A/auo-’idnunq, 

Ollenhauer  zur  Frage  der  Ostgebiete 

Ein  Sechspunkteprogramm  der  Sozial¬ 
demokraten  zur  Wiedergewinnung  der 
deutschen  Ostgebiete  entwickelte  der  SPD- 
Vorsitzende  Ollenhauer  In  Rothenburg 
o.  d.  Tauber  aut  einer  Kundgebung  der 
Sel/gcr-Geme/nde,  einem  Zusammenschluß 
sude tendeu tscher  Sozialdemokraten. 

Die  Vertreibung  der  Deutschen  aus  den 
Ostgebieten  und  dem  Sudetenland  bleibe 
stets  ein  Unrecht,  und  die  SPD  vertrete  das 
Recht  aul  die  Heimat,  betonte  Ollenhauer. 
Um  die  deutschen  Ostgebiete  wiedergewin¬ 
nen  zu  können,  sind  nach  seinen  Worten 
sechs  Punkte  zu  beachten: 

1.  Das  Problem  müsse  unbedingt  aul  Iried- 
liche  Welse  gelöst  werden. 

2.  Eine  Lösung  sei  nur  in  einer  Atmosphäre 
der  Entspannung  möglich  —  deshalb 
müsse  man  mll  den  Völkern,  mit  denen  eine 
Verständigung  über  die  Zukunlt  der  Heimat¬ 
vertriebenen  notwendig  sei,  in  vernünltiger 
Weise  nebeneinander  leben. 

3.  Eine  Lösung  des  Vertriebenenproblems 
setze  die  Wiederherstellung  der  Einheit 
Deutschlands  voraus,  weil  die  Aulrecht- 
crhaJtung  der  Teilung  eine  konstruktive  und 
dauerhafte  Entwicklung  In  Osteuropa  aus- 
schließc. 

4.  Eine  Neuordnung  der  Beziehungen 
zwischen  allen  europäischen  Völkern  sei  er¬ 
forderlich  mit  dem  Ziel,  die  Zusammenarbeit 
enger  zu  gestalten. 

5.  Die  endgültige  Lösung  des  Vertriebe- 
nenproblems  müsse  Im  Zusammenhang  mit 
Grundsätzen  gefunden  werden,  die  in  der 
Charta  der  Vereinten  Nationen  über  die 
Menschenrechte  aulgestellt  worden  sind. 

6.  Alle  Anstrengungen  müßten  darauf  ge¬ 
richtet  werden,  diese  Grundsätze  zu  Richt¬ 
linien  lür  die  Politik  der  Bundesregierung 
und  auch  der  Regierungen  anderer  inter¬ 
essierter  Länder  werden  zu  lassen. 


Neue  polnische  Behörde 
für  deutsche  Ostgebiete? 

Auf  Anordnung  der  polnischen  KP  hat  ein 
wissenschaftliches  Arbeitskoilegium  des  bei  der 
Akademie  der  Wissenschaften  bestehenden 
Geographischen  Instituts  die  Aufgaben  des 
ehemaligen  „Büros  für  Um-  und  Ansiedlungs¬ 
fragen“  übernommen,  das  1949  zusammen  mit 
dem  „Ministerium  für  die  wiedergewonnenen 
Gebiete“  aufgelöst  worden  war.  Das  Geo¬ 
graphische  Institut  soll  durch  wissenschaftliche 
Publikationen  über  die  deutschen  Ostgebiete 
den  propagandistischen  „Schaden“  wiedergut¬ 
machen  helfen,  den  Polen  durch  die  Tätgikeit 
westdeutscher  „Ost-Institute“  erlitten  habe. 
Wie  verlautet,  trägt  man  sich  in  der  polnischen 
Hauptstadt  mit  der  Absicht,  die  entsprechenden 
Arbeiten  eventuell  auch  einer  Regierungsstelle 
zu  übertragen,  wenn  „auch  nicht  gleich  in  Form 
einer  Wiederbelebung  des  einstigen  West¬ 
ministeriums“,  das  bekanntlich  unter  der  Lei¬ 
tung  Gomulkas  gestanden  hatte. 
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ler  unter  Wasser  und  jeder  Versuch,  das  Was¬ 
ser  herauszupumpen,  verschlimmere  nur  die 
Gefahr  des  Zusammenbruchs  der  Häuser,  da 
das  nachdrängende  Wasser  die  Fundamente  nur 
um  so  eher  zerstöre. 

Ausdrücklich  wird  festgestellt,  daß  die  „Lö¬ 
sung  des  Problems  der  latenten  Überschwem¬ 
mung“  der  ostpreußischen  Städte  deshalb  be¬ 
sonderen  Schwierigkeiten  begegne,  weil  „die 
Vorkriegspläne  der  städtischen  Entwässerungs¬ 
einrichtungen  vollständig  verloren  gegangen 
sind."  Erst  jetzt  habe  man  seitens  der  polni¬ 
schen  „Wojewodschaftsverwaltung“  zu  Allen¬ 
stein  2,5  Millionen  Zloty  bereitgestellt,  die  dazu 
verwandt  werden  sollen,  diese  Pläne  und  Zeich¬ 
nungen  über  die  Kanalisationseinrichtungen  in 
acht  besonders  bedrohten  Städten  neu  zu  er¬ 
stellen  und  die  dringlichsten  Schutzvorkehrun¬ 
gen  zu  treffen. 

Dem  polnischen  Bericht  zufolge  ist  die  Lage 
tm  Kreis  Ortelsburg  und  im  Gebiet  zwischen 
Johannisburg  und  Angerburg  „katastrophal“. 
Im  Kreise  Ortelsburg  müßten  beschleunigt  um¬ 
fassende  Rcgulierungsarbeiten  an  den  Was¬ 
serläufen  und  Seen  bis  zu  einer  Entfernung 
von  14  Kilometern  vom  Stadtzentrum  durch¬ 
geführt  werden.  Im  Osten  der  „Wojewodschaft* 
Allenstein  sei  es  dringend  erforderlich,  die  ge¬ 
samte  Seenplatte  nebst  Zuflüssen  vom  Spirding- 
See  über  den  Löwenthin-  und  Dargeinen-See 
bis  hin  zum  Mauer-See  möglichst  unverzüg¬ 
lich  in  Ordnung  zu  bringen,  einschließlich  einer 
Regulierung  der  Angerapp.  Wie  „Glos  Pracy* 
hierzu  bemerkt,  sind  die  Kosten  für  alle  diese 
Arbeiten  zur  Bekämpfung  der  „latenten  Über¬ 
schwemmung“  dermaßen  hoch,  daß  noch  nie¬ 
mand  eine  genauere  Berechnung  angestelll 
habe.  Die  Verhältnisse  seien  60  alarmierend, 
daß  es  sich  um  ein  „Problem  von  stattlicher 
Bedeutung“  handele. 

Aus  einem  Bericht  der  in  Allenstein  erschei¬ 
nenden  Zeitung  „Glos  Olszynski“  geht  hervor, 
daß  z.  B.  im  Kreise  Lötzen  nroße  isndwirtschaft- 
liche  Nutzflächen  ständig  überschwemmt  sind. 
Das  polnische  Blatt  beziffert  die  Fläche  allein 
der  im  Kreise  Sensburg  überschwemmten 


Die  nahe  sowjetische  Grenze  war  diesem 
Vorhaben  nicht  hinderlich,  denn  die  Schaffung 
einer  unzugänglichen  „Grenzzone”  sicherte  das 
Ferienheim  vor  unbefugten  und  ungebetenen 
Besuchern  und  Betrachtern.  Das  Ferienheim  hat 
einen  eigenen  und  gegen  die  Umgebung  sicher 
abgegrenzten  Badestrand. 

In  den  vergangenen  Jahren  weilte  zumeist 
polnische  Parieiprominenz  in  diesem  Ferien¬ 
heim,  um  sich  dort  ungestört  zu  erholen.  In 
diesem  Sommer  scheinen  sich  viele  Gäste  aus 
dem  Nahen  Osten  in  dem  Ferienheim  aufzu¬ 
halten,  die  auch  manchmal  Danzig  und  Zoppot 
besuchen.  So  nahmen  an  der  Besichtigung  von 
Danzig  kürzlich  Gäste  aus  Syrien  teil,  die  als 
kommunistische  Genossen  angesprochen  wur¬ 
den  und  ganz  offensichtlich  nicht  aus  Syrien, 
sondern  von  der  Frischen  Nehrung  angereist 
kamen. 

Es  handelt  sich  zweifellos  um  syrische  Kom¬ 
munisten,  denen  nach  der  Vereinigung  ihres 
Heimatlandes  mit  Ägypten  zur  Arabischen  Re¬ 
publik  der  Boden  zu  heiß  geworden  war,  weil 
Nasser  zwar  den  Kontakt  mit  Moskau  aufrecht¬ 
erhält,  aber  für  Kommunisten  im  eigetoen 
Lande  nicht  viel  übrig  hat.  Viele  von  ihnen, 
die  jetzt  Gäste  Polens  sind,  hatten  vorher  be¬ 
reits  eine  längere  Gastfreundschaft  ln  der 
Tschechoslowakei  genossen  und  sollen  sich  an- 


In  letzter  Zeit  haben  sich  in  den  polnisch  ver¬ 
walteten  Oder-Neiße-Gebieten  Gerichtsverhand¬ 
lungen  gehäuft,  in  denen  Polen  wegen  Beleidi¬ 
gung  von  „Angehörigen  der  deutschen  Minder¬ 
heit“  und  der  angesiedelten  Ukrainer  verur¬ 
teilt  worden  sind. 

Wie  aus  polnischen  Presseberichten  hervor¬ 
geht,  sind  die  polnischen  Gerichte  vom  War¬ 
schauer  Justizministerium  angewiesen  worden, 
„nationalistische  Beleidigung“  von  Deutschen 
durch  Polen  auf  jeden  Fall  strafrechtlich  zu  ver¬ 
folgen. 

In  den  meisten  Fällen  wurden  Geldstrafen 
bis  zu  1000  Zloty  (ebwa  180  DM)  und  bei  tät¬ 
lichen  Auseinandersetzungen  Gefängnisstrafen 
bis  zu  sechs  Monaten  —  mit  und  ohne  Bewäh¬ 
rungsfrist  —  ausgesprochen. 

Bischof  für  Versöhnung 

Zur  Versöhnung  zwischen  Deutschland  und 
Polen  rief  der  Präses  der  Evangelischen  Kirche 
in  Polen,  der  Warschauer  Bischof  Michelis,  in 
Lübeck  auf.  Auf  der  Generalversammlung  des 
Evangelischen  Bundes  meinte  Michelis,  die 
evangelischen  Kirchen  sollten  versuchen,  einen 
Steg  über  den  Abgrund  der  Feindschaft  zu 
schlagen  und  den  gegenseitigen  Suchdienst  aus¬ 
zubauen. 


Wiesen  auf  1500  ha,  in  der  Gemarkung  Eisen¬ 
mühl  bei  Lötzen  sogar  auf  5000  ha  und  in  der 
Gegend  von  Sdimidtsdorf  auf  1800  ha.  Dadurch 
entstünden  riesige  Verluste,  die  allein  bei  den 
Staatsgütern  viele  Millionen  Zloty  ausmachten. 
Es  sei  unbedingt  vonnöten,  den  Wasserstand 
der  masurischen  Seen  um  einen  halben  Meter 
zu  senken. 

Den  stärksten  Rückstand  weist  die  „Woje¬ 
wodschaft*  Breslau  mit  nur  7,2  Prozent  der  für 
1958  vorgesehenen  Bauarbeiten  und  Repara¬ 
turen  auf:  es  folgen  die  „Wojewodschaften* 
Stettin  mit  8,7  Prozent.  Allenstein  mit  9  Pro¬ 
zent,  Oppeln  mit  12,5  Prozent  und  Grünberg 
mit  13,2  Prozent  (diese  Zahlen  beziehen  sich 
auf  den  Stand  vom  1.  7.  d.  J.j.  Als  Haupt¬ 
ursachen  für  die  „Nichterfüllung  des  Planes* 
werden  das  Ausbleiben  von  Krediten  sowie  das 
Fehlen  bestimmter  Baumaterialien  genannt. 

Katastrophaler  Schwammbefall 
in  Millionen  von  Wohnräumen 

Mehrere  Millionen  Wohnräume  ln  den  pol¬ 
nisch  verwalteten  Oder-Neiße-Gebieten  sind 
seit  mehreren  Jahren  vom  Schwamm  befallen. 
Die  Zahl  der  vom  Schwamm  befallenen  Wohn¬ 
räume  nimmt  —  wie  aus  volkspolnischen  Be¬ 
richten  über  eine  Tagung  von  Beamten  der 
Baupolizei  hervorgeht  —  jährlich  um  etwa 
150  000  bis  250  000  zu,  was  in  den  nächsten 
Jahren  zu  „einer  katastrophalen  Lage  auf  dem 
Wohnungsmarkt  führen  wird,  wenn  nicht  um¬ 
gehend  Maßnahmen  ergriffen  werden,  den 
Schwammbefall  einzudämmen". 

Noch  in  diesem  Jahr  fallen  nach  den 
neuesten  Berechnungen  weitere  25  000  Wohn¬ 
räume  wegen  Schwammbefalls  für  die  Wohn- 
raumbonutzung  —  jedoch  nur  theoretisch  — 
aus.  In  Wirklichkeit  gebe  es  keine  Möglichkeit, 
die  vom  Schwamm  befallenen  Wohnungen  zu 
räumen,  da  sonst  die  Wohnungsnot  „über 
Nacht  ins  Unermeßliche  steigen“  würde.  Auch 
zahlreiche  „sozialistische  ieubauten“  seien 
schon  nach  einem  halben  Jahr  vom  Schwamm 
befallen  worden.  Unter  normalen  Umständen 
gebe  es  nur  ein  Mittel  gegen  die  weitverbrei¬ 
tete  Schwammseuche:  Abriß  der  Häuser.  „Aber 
da  keine  normalen  Umstände  vorhanden  sind, 
müssen  die  Wohnräume  weiterhin  von  Men¬ 
schen  bewohnt  bleiben.“ 


Ferienheim  für  Prominente 

Inlernatlonaler  Besuch  in  der  Villa  „Die  Welle“  auf  der  Frischen  Nehrung 

lm  Küstengebiet  der  „Wo)ewod schalt  Alienstetn",  dem  polnisch  verwalteten  Teil  von 
Ostpreußen,  erzählt  man  sfeh  Wunderdinge  von  einer  Villa  fn  Neukrug.  die  unmittelbar  vor 
dem  letzten  Krieg  fertiggestellt  worden  war  und  einem  deutschen  Besitzer  gehörte.  Der  mo¬ 
derne  Bau  mit  vielen  großen  Räumlichkeiten  ttberstand  den  Krieg  ohne  Beschädigung  und 
wurde  lediglich  während  der  letzten  Kriegswochen  leergeplündert  Dann  beschlagnahmte  Ihn 
das  Zentralkomitee  der  polnischen  kommunistischen  Partei  und  richtete  ln  der  Villa  unter 
dem  Namen  „Die  Welle“  ein  Ferienheim  für  prominente  Parteifunktionäre  ein. 


Beleidigung  von  Deutschen  wird  bestraft 


schließend  noch  der  Gastfreundschaft  des  Buda- 
pester  Regimes  am  Plattensee  erfreuen.  Auch 
aus  anderen  Ländern  des  Nahen  Ostens,  so  aus 
dem  Libanon,  aus  Persien  und  auch  aus  Al¬ 
gerien  ist  „internationaler  Besuch“  auf  der 
Frischen  Nehrung. 

In  Zoppot  selbst  ist  der  Badebetrieb  in  die¬ 
sem  Sommer  nicht  sehr  lebhaft.  Die  vorge¬ 
sehene  Bereitstellung  einer  Reihe  von  Hotels 
für  ausländische  Gäste  ist  aus  unbekannten 
Gründen  bisher  nicht  erfolgt. 

Gaststätte  im  Artushof 

Obwohl  selbst  von  einsichtiger  polnischer 
Seite  die  „widersinnigen,  chaotischen“  Rekon¬ 
struktionen  mittelalterlicher  Bauwerke  in  Dan¬ 
zig  abgelehnt  weiden,  geht  die  Neugestaltung 
historischer  Bauwerke  der  Altstadt  weiter.  Das 
Warschauer  Handelsministerium  hat  jetzt  vier 
Millionen  Zloty  für  den  Umbau  des  Zeughau¬ 
ses  und  des  Artushofes  bewilligt.  In  den  Lau¬ 
bengängen  des  Zeughauses  sollen  staatliche 
Verkaufsläden  eingebaut  werden,  und  der  Ar¬ 
tushof  soll  eine  riesige  Gaststätte  aufnehmen, 
die  größte  in  ganz  Danzig.  Nach  dem  Vorbild 
von  Krakau  und  Breslau  will  jetzt  auch  Danzig 
alljährlich  einen  besonderen  Tag  festlich  be¬ 
gehen. 


Die  Aufrichtigen  unter  den  Politikern  wür¬ 
den  dadurch  ermutigt,  sagte  der  Warschauer 
Bischof,  die  Verbindung  zwischen  Deutsch¬ 
land  und  Polen  durch  wirtschaftliche  und  kul¬ 
turelle  Verträge  zu  stärken.  „Für  Polen  würde 
es  wahrscheinlich  eine  Katastrophe  bedeuten, 
wenn  beide  Völker  auch  jetzt  keinen  Weg  zur 
Versöhnung  und  zum  Ausgleich  der  Gegensätze, 
zur  gegenseitigen  Vergebung  und  zur  Über¬ 
windung  des  Mißtrauens  finden  würden.“  Die 
Kirche  sei  dazu  berufen,  „Brücken  des  Friedens 
und  der  Versöhnung  zu  bauen“. 

Kein  Neubau  seil  1945  In  Gehienburg 

über  die  Stadt  Gehienburg  im  Kreis«  Johan- 
nfsburg  ln  Ostpreußen  berichtet  die  in  Alfenstein 
erscheinende  polnische  Zeitung  „Glos  Olsztynski“ 
unter  dem  Motto:  „Die  Dinge  müssen  sich  ver¬ 
schlechtern,  ehe  sie  steh  verbessern  können.” 
„Leider  wurde  hier  nach  dem  Kriege  kein  ein¬ 
ziges  Haus  gebaut,  und  erst  vor  zwei  Jahren 
begann  man,  sich  energischer  an  die  Ausbesse¬ 
rung  der  vorhandenen  Häuser  zu  machen“, 
schreibt  das  polnische  Blatt  Die  Mehrzahl  der 
Häuser,  an  denen  seit  Jahren  nichts  repariert 
worden  ist,  sehe  „einfach  obskur  aus  —  un¬ 
ästhetisch  wäre  zu  wenig  gesagt“.  Angesichts  der 
Trostlosigkeit  des  Daseins  suche  die  polnische 
Jugend  aus  Gehienburg  zu  „flüchten“. 


PRESSESPIEGEL 

Eine  tägliche  praktische  Aufgabe 

„Sind  die  Deutschen,  well  sie  genötigt  sind, 
in  verschiedenen  Staatsformen  zu  leben,  we¬ 
niger  deutsch  geworden'.'  Hebt  das  die  histo¬ 
rische  Tatsache  des  Volkes  auf?  Diese  Frage 
wird  drüben  ständig  verneint.  Und  mit  die¬ 
ser  Verneinung  wird  die  Forderung  nach 
einer  Form  der  politischen  Föderation  der 
beiden  deutschen  Staaten  begründet.  Wir  hal¬ 
ten  hieT  im  Westen  eine  solche  Konstruktion 
für  falsch.  Aber  aus  der  kommunistischen 
Bejahung  der  Existenz  eines  deutschen  Vol¬ 
kes  müßten  doch  auch  die  Kommunisten  die 
Folgerung  einer  sinnvollen  Koexistenz  dieses 
Volkes  ziehen.  Und  sie  werden  anerkennen 
müssen,  daß  wir  dann  das  Recht  haben,  uns 
ständig  darum  zu  bemühen,  den  Zusammen¬ 
halt  dieses  Volkes  lebendig  zu  halten.  Da 
das  zur  Zeit  im  politischen  Bereich  leider 
nicht  möglich  ist,  müßte  es  doch  wenigstens 
im  privaten  Bereich  möglich  sein.  Warum 
dann  die  unmenschliche  Politik  der  Abkapse¬ 
lung? 

Freilich:  Die  Koexistenz  des  Volkes  wenig¬ 
stens  im  privaten  Bereich  sinnvoll  airfrecht- 

zuerhalten.  bedeutet  auch  für  uns  Deutsche 
im  Westen  eine  tägliche  praktische  Aufgabe. 
Die  Proklamation  reicht  hier  nicht  aus.“ 

.Sonnlagsblall',  Hamburg 

Vertrauen  in  die  falschen  Kräfte 

„Will  man  die  Stellung  des  westlichen 
Kathouzu-mus  zum  Kommunismus  auf  einen 
veiemu.cn len  Nenner  bringen,  so  wird  man 
sagen  müssen,  daß  er  jenen  Kräften,  in  denen 
ei  uno  er  allein  stark  sein  könnte,  am  we¬ 
nigsten,  und  daß  er  den  Kräften,  ln  denen  er 
nicht  maßgebend  ist,  am  meisten  vertraut. 
Anstatt  die  geistigen  und  spu-Ruellen  Gegen¬ 
kräfte  zu  mobilisieren,  an  denen  der  Westen 
heute  ärmer  ist  als  manches  ostasiatische 
Land,  welches  keinerlei  christliche  Tradition 
besitzt,  ruft  er  am  lautesten  nach  dem  mili¬ 
tärischen  schutzsch.ld.  den  der  Westen  ohne¬ 
dies  bereithäll.  Anstatt  sich  in  Formen  ge¬ 
waltloser  Auseinandersetzung  einzuüben,  die, 
da  ein  dritter  Weltkrieg  unwahrscheinlich  ist, 
als  positive  Antwort  neben  der  rein  nega¬ 
tiven  der  militärischen  Sicherung  unaus¬ 
weichlich  wird,  betrachtet  er  jedes  Loch  im 
Eisernen  Vorhang  mit  Argwohn  und  möchte 
den  ganzen  Ostblock  am  liebsten  mit  einer 
riesigen  Chinesischen  Mauer  umgeben.  Was 
e r  an  Gebet  und  Opfer,  an  Verzicht,  Askese 
und  Llebestaten  anrät.  gilt  meist  nur  privat; 
öffentlich  bekennt  er  sich  mehr  oder  weniger 
stolz  zum  hohen  Lebensstandard  der  freien 
Welt,  zu  den  steigenden  Produktionszahlen 
einer  freien  Wirtschaft,  die  den  Entwicklungs¬ 
ländern  nur  hilft,  wenn  die  Investitionen 
dort  die  gewohnte  Rendite  versprechen.“ 

.Werkhelle  katholischer  Laien',  München 

Wesen  der  Politik  gehl  verloren 

„Erst  stellen  die  Anwälte,  die  beute  so  zahl¬ 
reich  an  den  Auswärtigen  Ämtern  vertreten 
sing,  ihre  Formeln  und  Doktrinen  auf.  Herr 
vort  Brentano  di«  Formet:  wer  mtt  Ostborün 
spricht,  mit  dem  brechen  wir.  Womit  Jeder 
Schritt  nach  Osteuropa  unmöglich  wird.  Und 
Mister  Dultes  die  Nahost-Doktrin  und  die 
Formosa-Akte.  Dann  beugen  sich  die  Gene¬ 
rale  über  die  Karten  und  entwerfen  ihre  stra¬ 
tegischen  Pläne.  Und  eines  Tages  müssen  die 
Atomkopfe  der  Generäle  die  juristischen 
Fonnein  der  Anwälte  schützen  und  vertei¬ 
digen  bis  zum  bitteren  Ende.  Dabei  geht  das 
Wesen  der  Politik  verloren.  Nämlich  das 
schnelle,  bewegliche  Handeln,  die  plötzliche 
Schwenkung,  die  den  Gegner  verwirrt,  die 
Wachheit,  die  seine  Vorstöße  abfängt  oder 
ihnen  zuvorkommt,  und  das  große  Ziel  das 
auf  vielen  Wegen  und  mit  wechselnden  Mit¬ 
teln  angesteuert  werden  muß.“ 

DIE  WELT,  Hamburg 

Wo  werden  Verhandlungen  slattfindcn? 

„Der  Westen  wird  sich  sehr  bald  mit  dem 
kommunistischen  China  auseinanderzusetzen 
haben,  und  es  wäre  besser,  das  ln  den  Ver¬ 
einten  Nationen  in  New  York  zu  tun  als  in 
der  Straße  von  Formosa.“ 

.New  York  Herald  Tribüne' 


Revision  der  Außenpolitik 

„Die  gefährliche  Lage,  in  der  wir  uns  in  der 
Straße  von  Formosa  befinden,  nachdem  wir 
uns  schon  in  der  explosiven  Situation  im 
Mittleren  Osten  militärisch  engagiert  haben, 
zeigt  deutlich  genug  die  Notwendigkeit  einer 
fundamentalen  Revision  der  Außenpolitik  der 
Vereinigten  Staaten.“ 

.The  Wallstreet  Journal',  New  York 

Leidenschaften  nicht  berechenbar 

„Wir  glauben  nicht,  daß  die  bloße  Vertei- 
digungs-  und  Abschrcckungshaltung  für  cino 
Politik  des  Westens  auch  nur  annähernd  hin¬ 
reichend  ist.  Bei  der  Betrachtung  unserer 
heutigen  Welt  sollten  wir  die  Gefahr  der  Lei¬ 
denschaften  nicht  unterschätzen,  die  zur 
Kriegs ui-sache  lühren  können.  Es  könnte  ja 
se»n.  daß  es  nicht  die  kalte  Berechnueg  des 
Kreml,  sondern  die  blinde  Wut  eines  unter- 
drückten  oder  zurückgebliebenen  Volkes  Ist. 
die  die  Explosion  auslöst.  Unter  solchen  Um- 
ständen  stimmt  die  Theorie  der  Abschreckung 
nicht,  weil  Völker  sich  eben  nicht  rational 
verhalten.  Sie  berechnen  nicht  das  Risiko, 
wenn  wir  diese  unsere  Theorie  anwenden  ” 

.Foreign  AUnirs",  London 

Menschheits-Selbstmord  auch  ohne  Krieg 

„Die  Frage  für  die  gesamte  Menschheit  er¬ 
hebt  sich,  ob  sie  wirklich  warten  will  bis 
überall  in  den  Ländern  die  Kinder  mtt  zwei 
Köpfen  und  ohne  Beine  geboren  werden.  Die 
Menschheit  kann  durch  einen  Atomkrieg 
Selbstmord  begehen;  sie  kann  es  aber  auch 
ohne  Krieg,  wenn  die  Versuche  nur  lange 
genug  weitergehen.  Angesichts  dieser  apoka¬ 
lyptischen  Bedrohung  wird  Jedes  Pathos  der 
nationalen  Verteidigung  teer,  wenn  cs  nicht 
begleitet  ist  von  der  Verantwortung  für  die 
Gesamtheit  der  Menschen.“ 

DIE  WELT,  Hamburg 
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/  Symbol  ostpreußischer  Zerstörung 

etzten  Häuser  verfallen  —  Von  der  Außenwelt  abgeschnitten 

—  zu  einem  touristischen  Zentrum  zu  machen.  Doch  die  Allensteiner  Behörden  ließen  die 
an  strebte  folgende  Entwicklung  an:  Zu-  Stadtverwaltung  auch  bei  diesen  bescheidenen 
sagen  von  ORBIS  und  dem  Gewerkschafts-  Vorhaben  im  Stich.  Sie  gaben  nicht  einen  ein- 
reisedienstj  daraufhin  Erhalt  von  Krediten  zigen  Zloty  oder  einen  Sack  Zement.  So  konnte 
um  Wiederaufbau.  Außer  freundlichen  Gesten  es  geschehen,  daß  in  Angerburg  nicht  nur 
eicam  die  Stadtverwaltung  aber  nichts  zu  nicht  wiederaufgebaut  wurde,  sondern  daß  ein 
’  ,ren'  E^>ie  Vertreter  des  staatlichen  polni-  Teil  der  etwa  zweihundert  den  Krieg  über- 
scnen  Reisebüros  ORBIS  waren  entsetzt,  als  standener  Gebäude  langsam  verfielen.  Genau 
sie  nach  Angerburg  kamen.  Auch  die  Ge-  diese  Lage  haben  wir  auch  noch  1958  in  Anger¬ 
werkschaftsvertreter  reagierten  nicht  anders.  burgl  , 

In  einer  Konferenz  wurde  von  diesen  Kreisen  Mathematiker  können  errechnen,  wann  in 
aie  Umkehrung  des  Planes  vorgeschlagen:  erst  Angerburg  alles  zerfallen  sein  wird.  Lassen 
Wiederaufbau  und  danach  Beginn  des  Touri-  die  Polen  in  der  Stadt  Jetzt  auch  mehr  Sorg- 
stenverkehrs.  Und  weiter  stellte  man  die  For-  falt  gegenüber  den  Häusern  walten,  so  ist 
derung,  Angerburg  könne  erst  dann  Reiseziel  doch  die  Gebäude-Erhaltung  illusorisch  gewor- 
werden,  wenn  die  Banditenbekämpfung  als  be-  denl  Angerburg  ist  nämlich  schon  in  zwei  auf¬ 
endet  angesehen  werden  könnte.  einander  folgenden  Jahren  von  Dberschwem- 

Nun,  das  waren  zwei  Forderungen,  die  der  mungen  heimgesucht  worden,  die  schwerste 
Angerburger  Volksrat  nicht  zu  erfüllen  ver-  Schäden  an  den  Fundamenten  und  Kellerwän- 
mochte.  Miliz  und  Armee  stellten  sich  taub,  den  anrichteten.  Völlig  unverständlich  ist  es, 
wenn  man  einen  Großeinsatz  gegen  die  Ver-  daß  die  Bauabteilung  der  Woiwodschaft  in 
brecher  forderte-  Und  die  zuständige  Woiwod-  Allenstein  bisher  nichts  getan  hat,  um  der 
schafts-Bauabteilung  war  nicht  bereit,  Geld  Stadt  Hilfe  zu  leisten.  Das  Ausmaß  der  Scha¬ 
uder  Material  in  ausreichendem  Maße  nur  für  den  lst  dort  bekannt,  und  man  weiß  auch,  daß 
einen  begrenzten  Wiederaufbau  zu  geben.  So  in  jedem  Monat  Polen  aus  Angerburg  in  ihre 
mußte  die  Stadt  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Heimat  abwandarn.  Dennoch  geschieht  nichts- 
Touristikhoffnung  begraben.  Es  wäre  falsch,  Jetzt  —  im  Herbst  1958  —  geht  die  Stadt 
der  polnischen  Stadtverwaltung  die  alleinige  wohl  ihrer  größten  Krise  seit  dem  Kriegs- 
Schuld  für  die  jetzigen  Verhältnisse  aufbür-  ende  entgegen.  120  von  den  etwa  noch  200 
den  zu  wollen.  Die  lokalen  Behörden  sind  in  stehenden  Gebäuden  sind  bereits  praktisch 
der  Tat  vom  guten  Willen  der  übergeordne-  unbewohnbar  geworden.  Die  Bewohner  ziehen 
ten  Stellen  abhängig,  was  die  öffentliche  daraus  die  Konsequenz,  noch  möglichst  bis 
Sicherheit  und  den  Wiederaufbau  betrifft.  Es  zum  Winteranfang  nach  Polen  zurückzukehren. 
Ist  aber  offensichtlich,  daß  bei  den  zentralen  Da  die  Bauperiode  1958  vorbei  ist,  werden 
Stellen  überhaupt  kein  Interesse  für  Anger-  diese  Gebäude  nun  leer  stehen  und  in  diesem 
bürg  und  seine  Sorgen  bestehtl  Winter  vollends  verfallen.  Mitten  im  Frieden 

,  geht  also  noch  einmal  die  Hälfte  der  Bauten 

Wiederaufbau  totale  Fehlanzeige  verloren,  die  vom  Krieg  verschont  geblieben 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schlimmsten  aller  ist  Man  muß  diese  Vorgänge  als  das  Todes- 
Angerburger  Probleme:  dem  seit  dreizehn  Jah-  urteil  für  Angerburg  bezeichnen!  Denn  in 
ren  geplanten,  aber  nie  begonnenen  Wieder-  Allenstein  rührt  man  auch  nicht  den  kleinsten 
aufbaul  Die  .Ostpreußen-Warte*  hat  zu  die-  Finger,  um  die  Stadt  zu  unterstützen  und  vor 
sem  Problem  bereits  vor  einigen  Monaten  dem  endgültigen  Untergang  zu  bewahren, 
polnische  Pressestimmen  zitiert,  die  davon  Bereits  heute  sieht  man  in  Angerburg  — 
sprachen,  daß  seit  1945  in  Angerburg  auch  wo  wegen  der  Häuserknappheit  Wohnungsnot 
nicht  ein  einziges  Haus  wiederaufgebaut  wor-  herrecht  —  leerstehende  Gebäude,  die  niemand 
den  ist.  Wir  wollen  nun  einige  Ergänzungen  mehr  zu  beziehen  wagt,  weil  sie  kurz  vor  dem 
zu  diesen  polnischen  Eingeständnissen  bringen.  Einsturz  stehen-  Andere  wiederum  werden 
Da  ist  einmal  ein  von  den  Stadtbehörden  nur  noch  durch  Stützbalken  an  den  Außen¬ 
angewandtes  Verfahren  zu  nennen,  das  sehr  wänden  gehalten.  Es  gibt  in  Angerburg  Häu- 
fragwürdig  ist.  Die  Stadt  bekam  nie  Mittel  ser,  in  denen  bereits  seit  Monaten  das  Was- 
zur  Reparatur  der  wenigen  vom  Krieg  ver-  ser  in  den  Kellerräumen  steht!  Es  hat  bereits 
schonten  Gebäude-  Als  nun  einmal  Gelder  für  Einsturzunglücke  gegeben,  bei  denen  Men¬ 
den  Neubau  eines  „Arbeiterhotels*  eingingen,  sehen  verletzt  wurden.  Noch  schlimmer  aber 
verwendete  man  einen  Teil  dieser  Summe  zur  als  um  die  Außerwände  steht  es  um  die 
Renovierung  baufälliger  Häuser.  Nun  reichte  Dächer  der  zweihundert  letzten  Häuser.  Man 
das  Geld  natürlich  nicht  mehr  zur  Errichtung  findet  wohl  kein  Dutzend  Gebäude,  deren 
des  geplanten  Hotel-Neubaues.  So  verfiel  man  Dächer  noch  in  Ordnung  sind.  Die  übrigen 
auf  den  Ausweg,  dieses  Gebäude  in  Form  sind  alle  durchweg  unzählige  Male  provisorisch 
eines  großen  Blockhauses  zu  errichten  —  wir  geflickt  worden.  Doch  alles  hat  nichts  genutzt, 
würden  Baracke  dazu  sagen.  Für  den  echten  Den  Stadtbehörden  liegen  150  Anträge  vor, 
Wiederaufbau  war  auf  diese  Weise  also  gar  daß  es  durchregnet  und  daß  die  oberen  Etagen 
nichts  gewonnen.  Die  Stadtbauabteilung  er-  nicht  mehr  bewohnbar  sind.  Wie  aber  soll  man 
kannte,  vie  verhängnisvoll  dieser  Weg  war,  die  Dächer  in  Ordnung  bringen,  wenn  es  keine 
würde  er  weiter  beschritten.  So  stellte  man  Ziegel,  keine  Balken,  keine  Bleche  oder  keine 
den  Antrag,  Angerburg  für  drei  Jahre  keine  Teerpappe  gibt?  Nichts  —  aber  auch  rein 
Neubaumittel  anzuweisen,  sondern  der  Stadt  nichts  —  ist  vorhanden-  Schon  heute  kann 
Geld  und  Material  für  die  Erhaltung  des  be-  man  von  dem  Beginn  einer  Massenflucht  aus 
stehenden  Wohnraumes  zu  geben.  Erst  an-  diesen  Häusern  sprechen, 

schließend  wollte  man  mit  den  Neubauten  be-  Die  Bauverhältnisse  in  Angerburg  sind  der 
ginnen.  beste  Beweis  dafür,  daß  die  polnische  Ver- 

Das  war  zwar  ein  Plan  auf  lange  Sicht  und  waltung  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere  Hei- 
ohne  jedes  Tempo,  aber  er  hatte  den  Vorzug,  matstadt  zu  verwalten  und  in  Besitz  zu  hal- 
den  polnischen  Verhältnissen  angepaßt  zu  sein  ten.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  die  pol¬ 


gefehlt,  man  werde  .Angerburg  schöner  als 
ehedem  wiederaufbauen*.  In  Ostpreußen  wird 
man  wohl  kaum  eine  Stadt  finden,  wo  der¬ 
artige  Versprechungen  noch  weniger  als  hier 
eingehalten  worden  sindl  Angerburg  ist  heute 
ein  Symbol  der  Zerstörung  unserer  ostpreu¬ 
ßischen  Heimatl  Doch  erzählen  wir  die  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  nach  dem  letzten  Weltkrieg 
der  Reihe  nach. 

Periode  des  Banditentums 

Kennzeichnend  für  die  polnische  Verwal¬ 
tung  in  diesem  Stadt-  und  Landkreis  ist,  daß 
es  ihr  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelun¬ 
gen  ist,  einmal  eingerissene  Mißstände  zu  be¬ 
seitigen!  Wir  werden  das,  wie  unser  Bericht 
zeigt,  immer  wieder  bestätigt  finden.  So  ist 
es  auch  mit  der  schon  bald  nach  Kriegsende 
einsetzenden  permanenten  Periode  des  Ban¬ 
ditentums.  Dabei  wollen  wir  an  dieser  Stelle 
gar  nicht  von  der  Ausplünderung  der  Deut¬ 
schen  sprechen.  Wir  meinen  das  polnische 
Verbrechertum  schlechthin,  das  sich  in  diesem 
abgelegenen  Teil  unserer  Heimat  festsetzte. 

Dabei  handelt  es  sich  um  mit  Fahrzeugen 
ausgerüstete  Banditen,  die  sich  auf  Überfälle 
auf  Staatsgüter,  Banken,  Postämter  und  Staats¬ 
läden  in  ländlichen  Gebieten  spezialisiert 
haben.  Bereits  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
machen  diese  Gangster  das  Gebiet  um  Anger¬ 
burg  unsicher  —  niemand  aber  konnte  sie  bis¬ 
her  dingfest  machen.  Die  Verbrecher  haben 
in  den  verschiedensten  Schlupfwinkeln  Stand¬ 
quartiere,  die  sie  wechseln  und  von  denen 
aus  sie  auch  In“  die  weitere  Umgebung  ihre 
Beutefahrten  unternehmen.  Nachdem  in  den 
letzten  Jahren  einige  Feuergefechte  zwischen 
der  Miliz  und  den  Gangstern  stattgefunden 
haben,  bei  denen  sich  herausstellte,  daß  die 
Verbrecher  über  moderne  Feuerwaffen  wie 
Maschinenpistolen  und  sogar  Maschinenge¬ 
wehre  verfügen,  ist  die  Banditenbekämpfung 
praktisch  zum  Erliegen  gekommen. 

Niemand  vermag  zu  sagen,  warum  nicht 
die  an  der  sowjetisch-polnischen  Grenze  sta¬ 
tionierten  Heeresverbände  zu  einer  großen 
Aktion  gegen  die  Kriminellen  eingesetzt  wer¬ 
den.  Nur  Angerburg  kann  als  relativ  sicher 
bezeichnet  werden,  obwohl  es  aber  auch  dort 
mehrere  Male  im  Jahr  zu  frechen  Überfällen 
kommt  In  diesem  Jahr  räuberten  die  Bandi¬ 
ten  das  Textilgeschäft  des  Konsums  aus,  das 
gerade  seit  langer  Zeit  wieder  Waren  zur 
Verteilung  in  Stadt  und  Land  an  die  Filialen 
erhalten  hatte.  Dieser  Raubzug  verblüffte  vor 
allem  wegen  seiner  Planung.  Die  Verbrecher 
wußten  genau,  an  welchem  Tag  die  Ware 
kommen  würde  und  zu  welcher  Nachtstunde 
nicht  mit  der  Miliz  zu  rechnen  war. 

Wir  berichten  über  diese  Dinge  so  ausführ¬ 
lich,  weil  die  Entwicklung  Angerburgs  nach 
dem  Kriege  bis  zum  heutigen  Tage  weitgehend 
von  der  unsicheren  Lage  gekennzeichnet  ist. 
Der  Landkreis  Angerburg  konnte  sich  des¬ 
wegen  noch  nicht  normalisieren!  Es  gibt  dort 
ein  Dutzend  Staatsgüter,  die  alle  darüber  kla¬ 
gen,  wegen  der  fehlenden  öffentlichen  Sicher¬ 
heit  wanderten  alle  anständigen  Arbeitskräfte 
und  Fachleute  nach  kurzer  Zelt  wieder  ab. 
So  ist  es  auch  mit  der  Ansiedlung  schlecht¬ 
hin.  Das  Kreisgebiet  ist  eindeutig  unterbesie- 
dell.  was  sich  natürlich  auch  auf  die  Entwick¬ 
lung  der  Stadt  auswirkte  und  auswirkt.  Nitti 
Angerburg  zieht  eigentlich  in  der  letzten  Zeit 
nur  noch  wer  etwas  zu  verbergen  hat  oder 
wer  sich  dem  dortigen  gut  organisierten  Ge¬ 
sindel  anschließen  will 

Vergebliche  Touristikhofinungen 

Die  polnische  Verwaltung  sah  in  ihren 
Plänen  vor.  Angerburg  —  eine  Stadt  » me 
wesentliche  Industrie-  und  Wirtschaftsbetriebe 


KURZBERICHTE  AUS  DER  HEIMAT 
Schichau-Werft  stillgelegt 

Da  die  Russen  jedes  Passieren  von  Sduffen 
durch  den  von  ihnen  kontrollierten  Haffkanal 
nach  Elbing  verboten  haben,  log  en  die  Pole"  d‘ 
Irühere  F.  Schichau-Werft  in  Elbing  sUll.  Nach 
dem  Kriege  baute  sie  Turbinen  für  W 
Danzig  und  reparierte  rollendes  Eisenbahn- 

material. 

„Tanneuberg  "-Film 

Nach  einer  Meldung  der  ln  Allenstein  erschri- 
nenden  Zeitung  Gios  Oisztynsk:  werden  gege  n¬ 
wärtig  m  aer  Gegend  von  Heiisberg  Außenauf¬ 
nahmen  für  den  Fiim  eurer  Lodzer  Hersteller 
firma  gedreht,  bei  dem  der  be^nte  polnuschc 
Schriftsteller  Marian  Brandys  das  Mam^kript 
geschrieben  hat.  Dieser  Film  hat  den  jf'**  d 
hiaulsch-nolnisch-talarischen  Heeres  über  den 
Deutschen  Orden  bei  Tannenberg  im  Jahre  141 


Angerburg  heule.  An  dieser  Aufnahme  wird  das  Maß  der  Zerstörung  dieser  Stadl  deutlich. 
Von  der  Stadtmitte  ist  beinahe  nichts  übriggeblieben.  Die  Kirche  links  Im  Hintergrund  Ist 
eines  der  wenigen  erhaltenen  Gebäude. 

Au«  Charte«  Wassermann:  Unter  polnischer  Verwaltung.  Tagebudi  1957.  Blüdiert  Vertag,  Hamburg. 


nischen  Beamten  in  Angerburg  über  eine  tote 
Stadt  gebieten  werden.  Viele  Angestellte  und 
Funktionäre  wollen  diesen  Termin  gar  nicht 
erst  abwarten.  Genau  wie  die  Bürger  bemü¬ 
hen  sie  sich  um  neue  Stellungen  in  Polen. 
Die  Atmosphäre  in  der  Stadt  ähnelt  dem  eines 
Wartesaales.  Alles  wartet  darauf,  fortzukom¬ 
men  und  diese  öde  Stätte  hinter  sich  zu 
lassen. 

Schlechte  Verkehrsverbindungen 

Dieses  Chaos  wird  dadurch  noch  größer,  da 
es  seit  1945  auch  nicht  zu  einer  Normalisierung 
der  Verkehrs  Verbindungen  gekommen  ist  Noch 
immer  ist  die  Strecke  Angerburg — Lotzen 
unterbrochen,  weil  bei  Kruglanken  noch  immer 
ganze  Streckenabschnitte  nicht  vorhanden 
sind-  Sie  wurden  nach  Kriegsende  demontiert 
Als  bedeutungslos  wegen  der  Grenze  müssen 
auch  die  Linien  nach  Angerapp,  Goldap  und 
Nordenburg  angesehen  werden.  Nicht  viel 
besser  steht  es  mit  der  Straße  von  Lötzen 
nach  Angerburg.  Sie  ist  völlig  ausgefahren 
und  mit  Schlaglöchern  übersät.  Von  Straßen¬ 
instandsetzung  ist  weit  und  breit  nichts  zu 
sehen.  Um  keinen  Deut  besser  sieht  die  Straße 
nach  Goldap  aus.  Es  ist  heute  zu  einem  Aben¬ 
teuer  geworden,  Angerburg  überhaupt  zu  er¬ 
reichen!  Auch  hierin  ist  der  Verfall  der  Stadt 
zum  Teil  begründet.  Es  gibt  auch  nicht  die  ge¬ 
ringsten  Anzeichen  dafür,  daß  Straßen  und 
Eisenbahn  in  absehbarer  Zeit  wieder  ausge¬ 
bessert  werden  sollen.  So  ist  Angerburg  nach 
Norden  durch  die  Demarkationslinie  und  nach 
den  anderen  Himmelsrichtungen  durch  die 
katastrophalen  Verkehreverbindungen  von  der 
Außenwelt  abgeschlossen- 

Allgemeines 

Bei  allen  diesen  Zuständen  wundert  es 
einen  schon  nicht  mehr,  wenn  man  hört,  daß 
Angerburg  in  der  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart  nur  für  die  Ziegelgewinnung  ein  inter¬ 
essantes  Objekt  darstellt.  Man  faßt  sich  an 
den  Kopf  über  die  letzte  Nachricht  aus  dieser 
Stadt  —  sie  besagt,  daß  „das  Unternehmen 
zur  Gewinnung  von  Baumaterial  seinen  Plan 
mit  17  Prozent  übererfüllt  hat*.  Man  schafft 
also  noch  immer  Mauersteine  usw.  aus  der 
Stadt  fort,  obwohl  diese  Materialien  dringend 
für  Reparaturen  und  den  Winderaufbau  benö¬ 
tigt  werden. 

Erfreulich  ist  dagegen,  daß  die  Angerburger 
Pfarrkirche  renoviert  worden  ist  und  schon 
seit  einigen  Jahren  wieder  für  Gottesdienste 
benutzt  wird.  Nach  der  Wiedereinweihung 
stellte  man  sie  den  „autochthonen  Gläubigen" 
zur  Verfügung.  Als  Kirchensprache  wurde  das 
Polnische  bestimmt. 

In  Angerburg  befindet  sich  ein  Altersheim, 
in  dem  sich  bis  vor  kurzem  noch  vier  Deutsche 
befanden  (es  waren  an  die  hundert  Lands¬ 
leute)  Nachdem  ein  Teil  von  ihnen  im  Rah¬ 
men  der  Familienzusammenführung  in  die  Bun¬ 
desrepublik  und  die  Sowjetzone  umgezogen 
ist,  hat  sich  die  Zahl  der  Ostpreußen  jedoch 
sehr  verringert. 

Mancher  Angerburger  wird  nach  der  Fisch¬ 
brutanstalt  tragen,  die  einstmals  die  größte 
Deutschlands  gewesen  ist.  Nun,  von  unserem 
Standpunkt  aus  gibt  es  sie  nidit  mehr.  Denn 
die  kläglichen  polnischen  Ver'uche.  diese  An¬ 
stalt  wieder  zu  errichten,  haben  nur  zu  Pro¬ 
visorien  geführt.  Was  heute  dort  betrieben 
wird  man  nichts  mehr  mit  unseren  führenden 
Anlagen  zu  tun. 

Ein  weiteres  trauriges  Problem  ist  der  Zu¬ 
stand  der  holzverarbeitenden  Industrie  und 
der  der  Melioration.  Beides  wurde  total  ver¬ 
nachlässigt.  Heute  werden  die  Wälder  kaum 
genutzt  und  vor  allem  nicht  durchforstet 
Weite  For  'en  haben  urwaidähnlichen  Charak¬ 
ter  angenommen.  Was  die  Melioration  betrifft, 
so  begünstigt  ihr  Verfall  die  Überschwem¬ 
mungen,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie 
die  Stadt  jetzt  regelmäßig  heimsuchen  wer¬ 
den.  Wir  möchten  abschließend  sagen,  daß  es 
in  Angerburg  1958  so  traurig  aussieht,  daß  wir 
lieber  auf  diesen  Bericht  verzichtet  hättenl 
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Kameradschaft  Luftgau  I 

Schriftführer;  W.Gramsch,  (20a)  Celle,  Waldweg 83 

Ule  «ne  mutigen  auuicAliueam- 
t  e  n  im  LuHsau  1  traten  sica  zum  erstenmal  am 
23a24.  August  m  Luueoury.  Die  nusammemiuiui 
war  von  tvam.  Kurl  MirDacü,  früher  Kum&soerg- 
Uevau,  jclzl  womiaan  m  Tönning.  Kreis  nusum, 
Twiete  10,  orgaruaaert  und  von  Kam.  Grunwaiu 
vortreumch  vorbereitet  worden. 

Mohr  als  ein  Dutzend  ehemaliger  Luwa-Bc- 
amle  waren  erschienen,  und  die  Teilnahme  der 
Knelrauen  gab  dem  ‘Irenen  eine  kainerausenai t- 
licn-lamiiiate  flöte.  Aber  auch  ebensoviel  Ka¬ 
meraden  sind  im  Kriege  geblieben,  deren  man 
in  Knien  gedachte.  Nach  so  langen  Jahren  der 
Trennung  nahm  der  Austausch  alter  hrinnc- 
rungen  Kein  tnde.  Die  alten  Klugplatznamen, 
wie  lievau,  Manenburg,  Elbing,  AUenstein,  Kos- 
sitten  und  viele  andere  waren  wieder  in  aller 
Munde.  Am  nächsten  Tage  wurde  eine  Buslahrt 
in  die  Uelde  unternommen,  und  zum  Abend  fand 
sich  alles  bei  Kam.  Grunwald  zusammen,  um 
Bunt-Dias  von  Kam.  Mirbach  ans  seiner  neuen 
Wahlheimat  und  auch  solche  aus  itossllten,  die 
Kam.  Behrendt  Uber  die  Zeit  gerettet  hat,  an¬ 
zusehen.  Erst  am  nächsten  Tage  löste  sich  diese 
wirklich  grolle  Familie  auf  mit  dem  aliseltigen 
Wunsche,  sich  auch  im  nächsten  Jahre  wieoer- 
zuseheni 

Wirnahmenam7.  Septemberin  Göt¬ 
tingen  teil  an  der  Feierstunde  am  Ehrenmal  im 
schonen  Rosengarten.  Diese  sich  alljährlich  wie¬ 
derholende  Veranstaltung  ist  mehr  als  eine  Er¬ 
innerung  an  unsere  Gefallenen  und  das  Bekennt¬ 
nis  zur  Heimat,  sie  ist  eine  Erbuuungsstunde  für 
alle,  die  daran  teil  nehmen.  Nach  der  Toten¬ 
ehrung  unter  Niederlegung  einer  Unzahl  von 
Kränzen  und  Blumen  landen  sich  die  Kame¬ 
raden  zusammen,  um  alte  Erinnerungen  auszu¬ 
tauschen  und  neue  Bande  zu  knüpfen.  Selbst  aus 
dem  Schwarzwald  und  aus  dem  Rheinland  war 
ihnen  der  Weg  nicht  zu  weit  Im  nächsten  Jahre 
soll  diese  Feierstunde  mit  einem  grollen  Sol- 
datentreffen  verbunden  werden. 

Am  Sonnabend,  dem  11.  Oktober, 
findet  im  Hotel-Restaurant  „Industriehof*1  in 
Düsseldorf  um  20  Uhr  ein  zwangloser  Kamerad¬ 
schaftsabend,  verbunden  mit  einer  „Sprech¬ 
stunde“,  im  kleinen  Klubzimmer  statt,  zu  dem 
alle  Interessierten  Kameraden  (auch  mit  Damen) 
cingeladen  sind.  Ich  erwarte,  daß  sich  die  in 
Nordrhein-Westfalen  wohnenden  Kameraden 
rege  daran  beteiligen  werden.  Fahrtverblndung 
vom  Hauptbahnhof  mit  StraUenbahnlinie  8  bis 
Uhlandstraße,  dann  Fußweg  bis  Grafenberger 
Alle«  37. 


Unser  Suchdienst! 

Gesucht  wird;  Der  ehemalige  Stabsgefreite 
Erich  Lutz,  geb.  18.  10.  1905,  ln  Königsberg/Pr. 
Letzte  Dienststelle  war  das  Fltigplatzkommando 
Devau.  Feldpost-Nr.  L  60  199,  von  seiner  Ehe¬ 
frau  Rotiaut  Lutz,  Mülheiin'Ruhr,  Kappenstr.  61. 
—  Die  Oberzahlmeister  Slcgemund  und  Gorgs, 
Hauptmann  Schmidt  und  Angestellter  Karl  Sitt- 
mann  von  der  Fliegerhorst-Kommandantur 
Worraditt,  von  Hans  Hesse.  Otfenburg-Süd, 
Lilienweg  11.  —  Von  der  Abteilung  Ic  (Karten¬ 
stelle)  des  Luftgaukommando  I  die  Majore  von 
Alten  und  Chop  sowie  die  Angestellten  Fräulein 
Speidel  und  Baltrusch  und  Otto  Behrendt,  ferner 
von  der  A-und  E-Stelle  der  Reg.-Ober-Inspektor 
Foerster,  von  Udo  Bessel,  Hamburg  20,  Heck- 
schersüraße  9a.  —  Die  Reg.-Bauinspektoren  Dor- 
band  und  Fohwlnkcl  von  Percy  Müller,  Gelscn- 
kitxhen,  Wllhelminenstraße  94. 


Wir  gratulieren! 

84.  Geburtstag 

Schuhmachermeister  Paul  Müller  aus  Zin- 
ten,  Wühelmstraßc  37,  am  1.  Oktober  in  Olden¬ 
burg  i.  O.,  Trommelweg  92,  bei  Deeken.  Der 
Jubilar  Ist  geistig  noch  äußerst  rege. 

82.  Geburtstag 

Eugen  Reuser  aus  Königsberg  Pr..  Am 
Fließ  10,  am  12.  Oktober  in  Salzgitter-Leben¬ 
stedt,  Am  Bauern  graben  4. 

81.  Geburtstag 

Klara  Dawideit  aus  Allenstein,  Adolf- 
Hitler-Allce  85,  am  24.  September  in  Berlin- 
StegMtz,  Holsteinische  Straße  22. 

80.  Geburtstag 

Auguste  Rehbach.  geb.  Schl  weck,  aus 
Königsberg/Pr.,  Steffeckstraße  51.  am  27.  Oktober 
in  UlmDonau.  Karlsplatz  4,  wo  sie  bei  ihrer 
Tochter  Ilse  wohnt. 

Bernhard  Klimmeck  aus  Allenstein, 
Jägerkaseme,  am  15.  September  in  Berlin  O  17, 
Brüdcenstraße  56. 

79.  Geburtstag 

Hedwig  Merten  aus  AUenstein,  Hinden- 
burgstraße  9,  am  18.  September  in  Berlin-Char- 
lottenburg,  Wundstraße  44. 

Franziska  Grunewald  aus  AUenstein. 
Adolf-Hitler- Allee  14a,  am  24.  September  in 
Berlin-Köpenick,  Klelnschewskistraße  15a. 

Auguste  Heinrich  aus  Allenstein,  Wll- 
helmstraße  18,  am  24.  September  ln  Berlin-Char¬ 
lottenburg,  Königin-Ellsabeth-Straße  6. 

78.  Geburtstag 

Klara  Schwabe  aus  AUenstein.  Kaiser¬ 
straße  31,  am  22.  September  in  Berlin  -SO  16,  Gu- 
bener  Straße  31. 

75.  Geburtstag 

Hanna  Flath,  Wwe.  des  Chefarztes  an 
der  Barmherzigkeit  Dr.  Hermann  Flath.  aus  Kö¬ 
nigsberg/Pr..  am  19.  September  in  Bad  Neuen¬ 
ahr,  Abendfrieden. 

Frieda  Schemel.  Wwe.  des  Oberfeld¬ 
arztes  Dr.  Schemel,  am  13.  Oktober  in  Flensburg. 
Schiffsbrücke  6. 

Elisabeth  Marschall  aus  AUenstein, 
Germanenrieg  45,  am  21.  September  in  Berlin- 
Charlottenburg  2.  Windscheidstraße  3a. 

Gertrud  Fangerau  aus  AUenstein.  Bahnhof¬ 
straße  74,  am  20.  September  in  Berlin-Steglitz. 
Schloßstraße  44. 

Oktober-Geburtstagskinder  in  Flensburg 

Rudolf  Stein  am  3.  Oktober  75  Jahre, 
wohnhaft  Friesische  Straße  12. 

Elise  Labion  aus  Schippenbeil  am  9.  Ok¬ 
tober  75  Jahre,  wohnhaft  Karlstraße  6. 

Emilie  Lau  aus  Mennsdorf.  Kreis  Hei- 
UgenbeU,  am  29.  Oktober  75  Jahre,  wohnhaft 
Kloster  z.  Heilg.  Geist. 

Das  Heimatblatt  der  Ost-  und  Westpreußen, 
die  „Ostpreußen-Warte",  gratuliert  allen  Jubt- 
ldren  von  Herzen  und  wünscht  recht  viel  Glück 

und  aueb  weiterhin  beste  Gesundbeit. 


Dr.  Linus  Kather  65  Jahre 


Am  22.  September  begeht  der  Vorsitzende 
des  .Bundes  der  Vertriebenen*,  Dr.  Linus 
Kather,  seinen  65.  Geburtstag.  Kather  Ist  in 
Ostpreußen  geboren  und  besuchte  das  huma¬ 
nistische  Gymnasium  in  Kulm,  an  dem  zur 
gleichen  Zeit  auch  Kurt  Schumacher  Schüler 
war.  Von  1921 — 1945  war  Kather  Rechtsanwalt 
und  Notar  in  Königsberg.  Er  vertrat  dort  von 
1930  bis  1933  das  Zentrum  im  Stadtparlament. 
Als  Verteidiger  ermländischer  Priester  erregte 
er  das  Mißfallen  der  Gestapo,  die  ihn  im  Jahre 
1941  einige  Wochen  einsperrte. 

Im  Jahre  1945  kam  er  als  Vertriebener  nach 
Hamburg.  Bereits  im  Sommer  desselben  Jahres 
gründete  er  die  .Notgemeinschaft  der  Ost¬ 
preußen"  Er  versuchte  bald  darauf  die  überall 
entstandenen  Zusammenschlüsse  der  Heimatver¬ 
triebenen  zu  vereinen,  was  zunächst  am  Ver¬ 
bot  der  Besatzungsmächte  scheiterte,  fm  Jahre 
1949  konstituierte  sich  jedoch  in  Frankfurt 
a.  M.  der  .Zentralverband  der  vertriebenen 
Deutschen*,  und  einige  Monate  später  löste 
Kather  Dr.  Lukaschek,  den  ersten  Vorsitzenden 
dieses  Verbandes,  ab.  Im  Jahre  1951  versuchte 
Dr.  Kather  bereits  einen  Einheitsverband,  den 
„Bund  der  vertriebenen  Deutschen",  zu  bilden. 
Der  Plan  mißlang  jedoch,  da  die  Landsmann¬ 
schaften  ihre  Eigenständigkeit  nicht  aufgeben 
wollten.  Sie  schlossen  sich  ein  Jahr  später  im 
.Verband  der  Landsmannschaften*  zusammen. 

Kather  ging  auch  frühzeitig  in  die  Partei-, 
Politik.  Er  beteiligte  sich  in  Hamburg  an  der 
Gründung  der  CDU.  Seit  Juni  1946  stand  er  an 
der  Spitze  der  Vertriebenenarbeit  dieser  Par¬ 
tei,  die  ihn  im  Jahre  1949  In  den  Bundestag 


entsandte.  Dort  hatte  er  fünf  Jahre  lang  den 
Vorsitz  im  Bundestagausschuß  für  Vertriebene 
inne. 

Kather  machte  stets  viel  von  sich  reden.  Wah¬ 
rend  der  Auseinandersetzung  um  den  Lasten¬ 
ausgleich  veranstaltete  er  auf  dem  Bonner 
Marktplatz  zwei  Großkundgebungen  der  Ver¬ 
triebenen.  Kurz  darauf  schloß  er  jedoch  mit  dem 
Bundeskanzler  einen  Kompromiß,  bei  dem  er 
die  meisten  der  auf  den  Kundgebungen  erhobe¬ 
nen  Forderungen  fallen  ließ  und  für  das  Lasten¬ 
ausgleichsgesetz  stimmte.  Bald  darauf  scheint 
er  sich  dessen  bewußt  geworden  zu  sein,  daß 
inan  ihn  überlistet  hatte,  denn  er  geriet  seit¬ 
dem  in  einen  immer  größer  werdenden  Gegen¬ 
satz  zur  CDU,  die  er  schließlich  im  Jahre  1954 
verließ.  Er  wechselte  damals  kurz  vor  den 
Landtagswahlcn  in  Nordrhein-Westfalen  zum 
BHE  über.  Dieser  hoffte  mit  der  Hilfe  Dr. 
Kathers  in  Nordrhein-Westfalen  die  5-Prozent- 
Klausel  zu  überspringen,  was  auch  fast  ge¬ 
lungen  wäre. 

Da  der  BHE  auch  bei  den  letzten  Bundestags¬ 
wahlen  die  Sperrgrenze  nicht  mehr  über¬ 
springen  konnte,  schied  Dr.  Kather  aus  dem 
Bundestag  aus,  dem  er  acht  Jahre  als  Abge¬ 
ordneter  angehörte.  Dr.  Kather  blieb  Vor¬ 
sitzender  des  „Bundes  der  Vertriebenen“.  Her¬ 
vorzuheben  ist,  daß  er  während  der  Ausein¬ 
andersetzung  über  das  Saarstatut  im  Gegen¬ 
satz  zum  „Verband  der  Landsmannschaften" 
eine  klare  Haltung  zugunsten  des  Selbst- 
bestimmungsrechtes  der  Saarbevölkerung  ein¬ 
genommen  hat. 


Professor  Dr.  phil.  Erich  Keyser  65  Jahre 


Am  12.  Oktober  d.  Js.  vollendet  Professor  Dr. 
phil.  Erich  Keyser,  seit  1951  Direktor  des  Johann- 
Gottlried-Herder-lnstituts  in  Marburg  (Lahn) 
und  Leiter  der  Forschungsstelle  für  deutsche 
-Stadtegeschichte,  das  65.  Lebensjahr.  Nach  dem 
Kriegschaos  von  1945  gelang  cs  ihm.  di«  in  der 
Zerstreuung  lebenden  ostdeutschen  Geschichts¬ 
forscher  zu  sammeln.  Ihm,  der  selbst  erschüt¬ 
terndes  eigenes  Kriegsleid  aus  der  Heimatver¬ 
treibung  in  Danzig  tragen  mußte,  war  es  zu  dan¬ 
ken,  daß  schon  1950  die  „Historische  Kommission 
für  ost-  und  westpreußische  Landesforschung“ 
in  Marburg  neu  ins  Leben  treten  konnte.  Seit¬ 
dem  wurde  ihm  der  Dienst  an  der  Neubelebung 
und  Vertiefung  der  wissenschaftlichen  Forschun¬ 
gen  zum  Besten  des  deutschen  Ostens  eine  ver¬ 
pflichtende  Aufgabe,  die  ihn  noch  heute  mit 
einem  Stabe  bewährter  wissenschaftlicher  Mit¬ 
arbeiter  tatkräftig  am  Werke  findet. 

In  seiner  Vaterstadt  Danzig  mit  den  ehrwür¬ 
digsten  Baudenkmälern  deutscher  Geschichte  und 
Kunst  erhielt  der  Kaufmannssohn  Erich  Keyser 
die  stärksten  Impulse  für  die  Berufung  zum 
Historiker.  Nach  dem  Reifezeugnis  am  Städti¬ 
schen  Gymnasium  in  Danzig  studierte  er  mittlere 
und  neuere  Geschichte.  Germanistik.  Kunst¬ 
geschichte  und  Philosoph!«  an  den  Universitäten 
Freiburg  l.  Br..  München,  Halle  und  Berlin  und 
trat  nach  seiner  Promotion  bei  dem  mittelalter*- 
lichen  Historiker  Werminghoff  in  Halle  in  den 
Vorbereitungsdienst  decr  preußischen  Archiwer- 
waltung.  Zunächst  arbeitete  er  1919/20  am  Ge¬ 
heimen  Staatsarchiv  in  Berlin,  um  darauf  in  das 


Staatsarchiv  in  Danzig  elnzutrctcn.  Seitdem  wid¬ 
mete  er  sich  25  Jahre  hindurch  der  Geschichts- 
und  Kulturpflege  in  seiner  Vaterstadt  Danzig, 
Westpreußen  und  darüber  hinaus  im  ganzen  Or¬ 
denslande.  Seit  1926  war  er  Privatdozent  und 
von  1931  bis  1945  a.  o.  Professor  für  mittelalter¬ 
liche  und  neue  Geschichte  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Danzig.  Liebevoll  betreute  Pro¬ 
fessor  Keyser  seit  1927  die  neue  Aufgabe  als  Lei¬ 
ter  des  neugegründeten  Staatlichen  Landes¬ 
museums  für  Danziger  und  westpreußische  Ge¬ 
schichte  In  Danzig-Oliva  (Schloß).  Diese  For¬ 
schung.*!-  und  Lehrstätte  mit  der  Sammlung  ge¬ 
schichtlicher  Altertümer  aus  dem  ganzen  Weich- 
sellande  fiel  den  Kriegszerstörungen  Ende  März 
1945  zum  Opfer.  Zuvor  gelang  es  Professor  Key- 
scr  1943,  in  der  Gründung  der  „Nikolaus-Koper- 
nikus-Gesellschaft“  alle  an  der  westpreußischen 
Landesforschung  tätigen  Kräfte  zusammenzufas¬ 
sen.  Nach  Kriegsende  machte  er  einen  neuen 
Anfang  an  der  Universität  Hamburg  mit  einem 
Lehrauftrag  für  historische  Hilfswissenschaften? 
Aus  der  langen  Reihe  der  wissenschaftlichen  Ver¬ 
öffentlichungen  Professor  Keyser s  sind  zu  nen¬ 
nen:  „Danzigs  Geschichte“  (1921.  2.  Aufl.  1929). 
..Die  Entstehung  von  Danzig“  (1924),  das  bedeu¬ 
tende  Werk  „Danzig“  in  der  Reihe  „Deutsche 
Lande  —  Deutsche  Kunst“  (1928,  4  Aufl.  1942). 
„Die  Marienkirche  in  Danzig“  (1929.  zusammen 
mit  K.  Gruber  herausgegeben),  „Die  Geschichte 
des  deutschen  Weichsellandes“  (1939). 

Arthur  Lenz 
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Anschrift.  Geburtstag  und 
lernt  elnienden. 
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Kulturelle  Nachrichten 

Etta  Merz  gestorben 

Die  Dramatikerin  Etta  Merz,  über  die  wir  aus¬ 
führlich  ln  unserer  Juli-Ausgabe  unter  der  Spalte 
.Kulturschaffende  un»erer  Heimat-  berichteten,  ist 
im  Alter  von  88  Jahren  ln  Blankenburg/Harz  ge¬ 
storben.  Der  Name  der  Künstlerin  sowie  der  des 
Intendanten  Hermann  Merz.  Ihre»  Gatten,  sind  un¬ 
trennbar  mit  der  Zoppotcr  Waldoper,  dem  .Nor¬ 
dischen  Bayreuth',  und  den  dortigen  Rlehard- 
Wagner-Festsplelen  verbunden.  Im  wahrsten  Sinns 
Diener  der  Kunst  haben  sie  hier  in  zwei  Jahrzehnte 
langer  Arbeit  eine  Kulturstätte  erstehen  lassen,  die 
nichts  ihresgleichen  hatte.  Wie  berichtet  wird,  will 
Polen  die  Tradition  der  Zoppoter  Watdoper  wieder 
aufnehmen. 

E.  T.  A.  Hoffmann-Handsdirift  entdeckt 

Eine  verschollen  geglaubte  Komposition  von  E.  T. 
A.  Hoffmann,  der  Ja  bekanntlich  nicht  nur  als  Dich¬ 
ter,  sondern  auch  als  Komponist  und  Graphiker 
hervorgetreten  Ist.  wurde  Jetzt  Im  Würzburger 
Staatsarchiv  entdeckt.  Es  handelt  sich  um  die  seit 
langem  gesuchte  Handschrift  des  Melodramas  „Saul”. 

Partikel-Gedenkschau 

Die  Berliner  Galerie  Schüler  bereitete  für  das 
kommende  Frühjahr  eine  Gedenkschau  für  den  am 
7.  Oktober  1888  —  also  vor  70  Jahren  —  geborenen 
ostpreußischen  Maler  Alfred  Partikel,  vor.  Der 
Künstler  Ist  seit  dem  Herbst  194S  ln  dem  russisch 
besetzten  Ahrenshoop  unter  niemals  geklärten  Um¬ 
ständen  verschollen.  In  seinem  Werk  wandte  sich 
Partikel  vornehmlich  der  Landschaft  seiner  Heimat 
zu.  die  In  ihm  einer  Ihrer  besten  Interpreten  ge¬ 
funden  hot.  Nach  den  Stationen  München,  Weimar 
und  Berlin  wirkte  Partikel  ab  1929  an  der  Könlgs- 
berger  Akademie. 

Hans  Eckart  Besch  ausgezeichnet 

Im  7.  Internationalen  Musikwettbewerb  der  deut¬ 
schen  Rundfunkanstalten  wurde  dem  heute  ln  Ham¬ 
burg  lebenden  26Jährlgen  Pianisten  Hans  Eckart 
Besch  ln  München  der  erste  Preis  zuerkannt.  Der 
Junge  Künstler  setzt  damit  ehrenvoll  eine  alteFa- 
mlUcntraditlon  fort;  er  Ist  der  Sohn  des  Bach¬ 
forschers  Prof.  Hans  Besch  (heute  ln  Flensburg) 
und  der  Großneffe  des  bekannten,  heute  ln  Elsfleth 
lebenden  und  ln  diesem  Jahr  mit  dem  OstpreuOt- 
schen  Kulturpreis  ausgezeichneten  Komponisten 
Otto  Besch.  Er  hatte  sein  überlegenes  Können  gegen 
68  der  besten  Pianisten  der  USA,  Englands,  Frank¬ 
reichs.  Österreichs  und  Deutschlands  zu  beweisen. 
Im  letzten  entscheidenden  Durchgang  wählte  er  das 
Konzertstück  f-moll  für  Klavier  und  Orchester  von 
C.  M.  von  Weber  und  holte  sich  damit  den  verdien¬ 
ten  Sieg. 


Kunstwerke  kehren  heim 

Deutsche  Kunstschätze  au*  dem  „Grünen  Gewölbe" 
ln  Dresden  werden  negenwärtlg  ln  der  Sowjetunion 
zur  Rückführung  nach  Deutschland  verpackt.  Insge¬ 
samt  will  die  Sowjetunion  der  DDR  ln  diesem 
Herbst  i.5  Millionen  Kunstwerke  und  Archivstücke 
Übergeben.  Telle  werden  gegenwärtig  noch  ln  Mos¬ 
kau  und  Leningrad  ausgestellt. 

Fördererpreise  für  Ostdeutsche 

Unter  den  diesjährigen  Stipendiaten  des  Kultur- 
kreises  des  Bundesverbandes  der  Deutschen  In¬ 
dustrie  befinden  sich  wieder  zwei  junge  Talente  aus 
dem  deutschen  Osten,  der  aus  Ostpreußen  stam¬ 
mende  Maler  Winfried  Gaul  und  der  sudetendeut¬ 
sche  Bildhauer  Otto  Herbert  llajek. 

Ausstellung  ostdeutsdier  Künstler  in  Peru 

Im  Anschluß  an  die  erfolgreichen  Ausstellungen 
der  Künstlergllde  in  Santiago  de  Chile,  Concepelfln. 
und  Valparaiso  geht  die  Kollektion  der  KUnstler- 
glldc  nach  der  Hauptstadt  von  Peru.  Lima,  wo  sie 
aut  Einladung  der  Deutschen  Botschaft  und  des 
Kulturinstituts  gezeigt  wird.  Eine  Reihe  weiterer 
südamerlkanischcr  Länder,  darunter  Argentinien, 
haben  die  Künstlergilde  cingeladen,  Ihre  Ausstel¬ 
lung  auch  in  ihren  Hauptstädten  zu  zeigen. 

Ausstellung  .Junge  Künstler  im  Osten’ 

Die  in  Braunschwelg  lm  Sommer  dieses  Jahres 
erstmalig  gezeigte,  von  derKUnstlergllde  zusammen- 
gestellto  Ausstellung  .Junge  KUnsUer  lm  Osten’ 
ging  lm  Anschluß,  etwas  erweitert,  nach  Reutlingen, 
wo  sie  bis  Ende  September  geöffnet  war.  Bereits 
ln  Braunschwelg  konnte  eine  Reihe  von  Werken 
verkauft  werden.  Die  Auswahl  der  Künstler  war 
bis  zum  Alter  von  vierzig  Jahren  begrenzt. 

Norddeutsche  Künstler-Einung 
stellt  in  Berlin  aus 

Die  Nordostdeutsche  Künstler-Einung  startet  eine 
Reihe  neugeplanter  Kunstausstellungen  mit  einer 
großen  Ausstellung  ln  Berlin  im  Haus  des  Vereins 
Berliner  Künstler  am  LUtzowpiatz.  Neben  Werken 
von  hutgliedern  sollen  diesmal  auch  Werke  ver¬ 
storbener  Künstler  des  nordostdeutschen  Raumes 
gezeigt  werden,  so  von  Lovls  Cortnth,  Käte  Koli- 
wltz,  Max  Pechstein.  Alfred  Partikel  und  Fritz  Bur¬ 
mann.  Die  Ausstellung  wird  am  8.  November  von 
dem  Vorsitzenden  Dr.  Ernst  Melzner  mit  einem 
Vortrag  über  das  Wesen  des  Künstlers  eröffnet.  Die 
Ausstellung  bleibt  bis  zum  30.  November  geöffnet. 
Im  Rahmen  der  Berliner  Urana-Gesellschaft  wird 
Dr.  Melzner  am  11.  November  einen  FarbllchtbUder- 
vortrag  über  Nldden  und  seine  KUnstlerkolonle 
halten. 


4.  Wiedersehenstreuen 
der  Adlersdiild-Division  (121.  ostpr.  I.  D.) 

An  den  beiden  Tagen  des  Dlvlslonstrcffcns  am 
30.  und  31.  August  tn  Düsseldorf  waren  an  700  Ehe¬ 
malige  mit  Ihren  Angehörigen  versammelt.  Der 
Höhepunkt  der  Wledersehonsfelem  war  auch  dies¬ 
mal  die  Gedenkfeier  am  39er  Ehrenmal  am  Rhein. 
Unter  Mitwirkung  eines  Musikkorps  der  Bundes¬ 
wehr  und  zahlreicher  Gäste  der  soldatischen  Ver¬ 
bände  lm  Raum  Düsseldorf  sprachen  hier  die  beiden 
Dlvlslonspfarrer  über  den  Sinn  des  Opfers  auch 
unserer  toten  Kameraden.  Der  letzte  Kommandeur 
der  Division,  Generalleutnant  Ranck,  sprach  von 
der  heimatlosen  Division,  die  alle  zwei  Jahre  In 


Für  Heimatveranstaltungen 

stellt  sich  mit  Vorträgen  ernster  und 
heiterer  Art 
HERMANN  BINK 
(früheres  Mitglied  des  Stadttheaters  und 
Mitarbeiter  beim  Sender  Königsberg) 
aus  ideellen  Gründen  unentgeltlich 
zur  Verfügung.  Nur  die  Fahrtkosten  vom 
Wohnort  werden  beansprucht. 
Anschrift;  Hermann  Bink,  Göttingen, 
Telefon  5  99  71,  Waldheim  der  Mittel¬ 
schule  a.  d.  Warteberg. 


-  samnuc,  um  inrer  Toten  zu  geoc 

und  das  Erinnern  wachzuhaiten  an  das  ge 
Vaterland  und  die  verlorene  Heimat.  Unter 
Lied  vom  Ruten  Kameraden  wurden  zahlr 
Kranze  niedergelegt.  —  Am  Sonnabend  hatte! 
Kameraden  im  großen  Saal  der  „Löwenburg“ 
Behend  die  Suchlisten  des  DRK  elngeschen. 
es  gelang  hier,  mehr  als  zehn  Fälle  einer  Au 
!  ung  nHherzubrlnRen.  Nach  der  Dlvlsionsverw 
lung,  die  einstimmige  Wiederwahl  des  1. 
sitzenden.  General  d.  Art]..  Curt  Jahn,  und  2. 
S!^.e*nöe.n  Gehrs,  Engehau*en  über  Schw 

a  Ü?**  1 J?le  Wogen  der  Fröhlichkeit  hoc 
Am  zweiten  Tag  des  Treffens,  das  dem  Ver 
UJ™  JJ*  ,70  Neuanmeldunßen  brachte,  vereinte 
Erb*enelntopf  alle  Teilnehmer 
leider  viel  zu  früh  die  Abschiedsstunde  sdilufi 
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AUS  UNSERER  BÜCHERKISTE 


Was  tun  — 

sprachen  die  Schildbürger 

Die  ägyptische  Finsternis  dauerte,  wie 
in  der  Bibel  zu  lesen  steht,  nur  drei  Tage. 
Wir  hofften  also,  daß  auch  das  Dunkel  in 
unserem  Rathaus  sich  lichten  werde, 
wenn  wir  drei  Tage  verstreichen  ließen. 
Am  vierten  Tag  aber  war  es  in  unserem 
Rathaus  noch  immer  genau  so  finster  wie 
Anfangs. 

.Das  geht  nicht  mit  rechten  Dingen  zu!* 
tagte  mein  lieber  Vetter,  der  Schneider 
Biebenkäs.  .Dieses  Haus  muß  verhext 

•ein!“ 

.Wir  sollten  nicht  gleich  an  das 
Schlimmste  denken*,  entgegnete  Samuel 
Hechelmann.  .Kann  denn  die  Sache  nicht 
fcbensogut  einen  anderen  Grund  haben," 

.Ja  —  aber  welchen?*  fragte  mein 
Dheim,  der  Bäcker  Sauerbrot.  Wir  berat¬ 
schlagten  hin  und  her,  zogen  dies  in  Er¬ 
wägung,  erörterten  jenes.  Darüber  ver¬ 
ging  ein  gute  Weile,  dann  meldete  sich 
der  Mann  meiner  jüngsten  Schwester,  der 
Metzger  Kalbfell,  zum  Wort. 

.Liebe  Mitbürger!*  sprach  er ,  .ver¬ 
gleichen  wir  einmal  das  Rathaus  von 
Schilda  mit  meinem  Wurstkessell  Wie 
der  Wurstkessel  leer  ist,  wenn  ich  am 
Morgen  das  Schlachthaus  betrete,  so  ist 
Auch  das  Rathaus  leer.  In  dem  Wurst¬ 
kessel  fehlt  es  am  Wasser,  im  Rathaus 
Am  Licht.  —  Seid  ihr  mitgekommen?* 

.Jawohli*  rief  in  unser  aller  Namen 
Herr  Samuel  Hechelmann.  .Rede  nur 
jreiterl* 


.Wenn  ich  nun  meinen  Wurstkessel 
Billen  will”,  sagte  der  Metzger,  .so  muß 
Ich  zum  Brunnen  gehen  und  Wasser 


£>ei.  der  eiae! 


Einer  muß  voran,  zu  zeigen, 
daß  es  gibt  noch  einen  Mund, 
der.  wenn  andre  lurchtsam  schweigen, 
mannhalt  tut  die  Wahrheit  kund. 

Einer  muß  voran  In  Nöten, 
wenn  es  heißt:  Wo  fsf  ein  Mann, 
der  das  Herz  hat,  vorzutreten ? 

Sei  der  eine!  Geh'  voran! 

Johannes  Tro/an 


Bolen  Das  muß  ich  sodann  in  den  Kessel 
■cbütten;  und  wenn  ich  so  drei-  oder 
■viermal  gegangen  bin,  ist  der  Wurst¬ 
kessel  voll.  —  Ihr  versteht  mich  doch?* 

.Was  den  Wurstkessel  angeht,  habe 
Ich  alles  genau  verstanden*,  sagte  mein 
Oheim,  der  Bäcker.  .Ich  frage  mich  nur, 
wo.  dein  Kessel  mit  unserem  Rathaus  zu 
tun  hat.* 

.Gedulde  dich!“  sagte  mein  Schwager 
nachsichtig.  .Wie  ich  den  Kessel  mit  Was¬ 
ser  fülle,  so  könnten  und  sollten  wir  auch 
das  Rathaus  mit  Licht  füllen.  Nichts 
■chelnt  mir  leichter  als  dies!  Heute  mittag, 
wenn  draußen  die  Sonne  am  hellsten 
strahlt,  lassen  wir  alle  ln  Schilda  verfüg¬ 
baren  Körbe  und  Töpfe  und  Krüge  und 
Himer  mit  Sonnenlicht  vollaufen  .  .  .* 

»Ja?*  unterbrach  Ihn  Herr  Samuel 
Hache  Imann  —  »und  was  dann?* 

.Dann  tragen  wir  einfach  das  Sonnen- 
Kht  in  das  Rathaus,  schütten  es  drinnen 
Uqs  —  und  so  fort,  bis  das  Rathaus  bis 
pbenlun  voller  Licht  ist!* 

Da  riefen  wir:  .Ja,  du  hast  recht  ge¬ 
sprochen!  Das  tun  wirl  Wir  werden  das 
Rathaus  von  Schilda  voll  Licht  schütten. 
Bis  es  überschwappt!* 

Aus  Otfrled  PreuBler  „Bei  uns  ln  Schilda*, 

X.  Thiemann-Verlag. 


Liebe  Leseratten! 

Das  Buch,  das  wir  euch  heute  an  erster 
Stelle  empfehlen,  richtet  «ich  eigentlich 
gar  nicht  an  ein  bestimmtes  Lesealter. 
Unsere  Empfehlung  steht  daher  hier  nur 
zum  Teil  richtig,  nämlich  daß  man  schon 
mit  zehn  Jahren  zu  diesem  Buch  greifen 
kann.  Aber  gebt  es  dann  mal  dem  Opa 
von  achtzig  zu  lesen,  und  da  werdet  ihr 
sehen,  er  liest  es  mit  dem  gleichen  Ver¬ 
gnügen  und  dem  gleichen  Schmunzeln  um 
die  Lippen. 

BEI  UNS  IN  SCHILDA 

Die  wahre  Geschichte  der  Schildbürger 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Stadt¬ 
schreibers  Jeremias  Punktum.  Erzählt 
von  Otfried  Preußler.  Mit  vielen  Illu¬ 
strationen  von  F.  J.  Tripp.  K.  Thiene¬ 
manns  Verlag,  Stuttgart.  128  S..  Hin. 
DM  5,90. 

Die  Schildbürgergeschichten  haben  ja 
bekanntlich  durch  nahezu  vier  Jahrhun¬ 
derte  ihre  Unverwüstlichkeit  bewiesen. 
Hier  freilich  erscheinen  sie  —  obwohl  sich 
der  Verfasser  streng  an  die  Überlieferung 
des  Volksbuches  gehalten  hat  —  in  einem 
ganz  neuen  Licht.  Es  ist  eigentlich  ver¬ 
wunderlich,  daß  nicht  bereits  früher  je¬ 
mand  auf  den  Gedanken  gekommen  ist, 
die  närrischen  Streiche  der  Schildbürger 
von  einem  Augenzeugen  berichten  zu  las¬ 
sen.  Jedenfalls  wird  man  nach  Lektüre 
des  Buches  erstaunt  feststellen:  So  und 
nicht  anders,  wie  dieser  fiktive  Stadt¬ 
schreiber  Jeremias  Punktum  seine  eige¬ 
nen  und  die  Erlebnisse  seiner  Mitbürger 
erzählt,  hätte  man  die  Geschichte  des 
Städtchens  Schilda  schon  längst  einmal 
erzählen  müssen! 

Nebenstehend  eine  kleine  Leseprobe 
aus  dem  Buch,  die  wohl  für  sich  spricht. 
Jedenfalls:  Wir  waren  begeistert!  Und 
haben  noch  nie  in  so  ehrlicher  Überzeu¬ 
gung  gesagt:  Freunde,  das  ist  ein  Buch! 
Das  wird  euch  Spaß  und  Freude  machen! 
Und  wie  gesagt,  laßt  auch  euern  Vater 
einmal  darin  blättern,  nicht  zu  vergessen 
den  Opa.  Es  Ist  ein  Buch  für  die  ganze 
Familie. 

ICH  WARTE  AUF  WALDEMAR 

D.  Gundert  Verlag.  Hannover, 

Mit  zahlreichen  Textillustrationen  von 

Kart  Eckle. 

64  S.,  Geb.  DM  2,40 

Was  uns  Gerda  von  Kries  in  ihrem  Buch 
erzählt,  ist,  wie  sie  selbst  in  einem  kur¬ 
zen  Vorwort  sagt,  „eine  alte  Geschichte. 
Bald  sind  es  hundert  Jahre  her.  daß  sie 
geschehen  ist.  Mein  Vater  hat  sic  als 
kleiner  Junge  erlebt.  Er  hat  sic  uns  hin 
und  wieder  erzählt,  wenn  wir  auf  ein¬ 
samen  S  ch  wa  rz  wa  kl  w  ege  n  miteinander 
w änderten,  und  sie  hat  mir  so  gut  gefal¬ 
len,  daß  ich  sie  gern  auf  schreiben  möchte“. 

Und  die  Verfasserin  sagt  weiter:  „Mein 
Vater  war  damals  sieben  oder  acht  Jahre 
alt.  Er  hieß  Johannes,  wurde  aber  Häns¬ 
chen  oder  auch  Hans-dten  genannt.  Seine 
Heimat  war  Westpreußen.  Sein  Vater, 
mein  Großvater,  war  Landwirt  und  be¬ 
wirtschaftete  ein  großes  Gut.  Das  hieß 
Roggenhausen.  Es  war  schön  gelegen 
zwischen  Wiesen,  Feldern  und  Wäldern. 
Zwei  Flüßchen  trafen  dort  zusammen,  die 
Ossa  und  die  Gardenga.  Beide  flössen 
durch  waldige  Täler,  und  auf  der  Höhe 


über  der  Schlucht  lag  das  Gutshaus.  Es 
war  erbaut  auf  den  Resten  eines  alten 
Schlosses,  hatte  dicke  Mauern  und  tiefe 
Fensternischen.  Rings  um  den  Garten 
führte  die  alte  Schloßmauer,  und  der 
mächtige  Turm  stammte  noch  aus  der  Zelt 
der  Ordensritter.“ 

Dies  also  ist  der  Hintergrund  dieser 
schönen  Kindergeschichte  vom  kleinen 
Hans-chen.  Sie  sei  allen  kleinen  Lese¬ 
ratten  von  acht  Jahren  an  empfohlen.  Ein 
schönes  Geschenkbüchlein  für  Weih¬ 
nachten! 

Und  hier  ein  weiteres,  auf  das  wir 
ebenso  empfehlend  hlnweisen  möchten: 

WAS  DIE  SONNENSTRAHLEN  ER¬ 
ZÄHLEN 

Ostpreußische  Märchen.  Erzählt  von 
von  Herbert  Meinhard  und  Sanderein 

Mühlpfordt. 

112  S.,  Geb.  DM  4,80. 

Ein  ganzer  Strauß  neuer  ostpreußischer 
Märchen,  bei  deren  Lektüre  atmosphä¬ 
risch  die  Heimat  lebendig  wird.  Sie  eig¬ 
nen  sich  besonders  gut  zum  Vorlesen  oder 
Nacherzählen  an  langen  Winterabenden, 
wenn  draußen  der  Sturm  tobt  oder  das 
Schneetreiben  an  die  Fenster  schlägt  und 
im  Ofen  das  Feuer  singt  und  die  Brat¬ 
äpfel  bruzzeln.  Eltern  und  Kinder  werden 
gleichermaßen  Gewinn  aus  diesen  Mär¬ 
chen  ziehen. 

Nächstens  mehr!  Gert  und  Ute. 

Alle  hier  besprochenen  Bücher  erhalten 
Sie  bei  Ihrem  Heimatbachdienst.  Joh. 
Gultenberger,  Braunschweig,  Donnerburg¬ 
weg  50. 


Wußtet  Ihr  das  schon? 

Das  Fahrrad,  so  wie  wir  es  heule  ken¬ 
nen,  war  kaum  ein  paar  Jahre  alt,  da  kam 
schon  ein  tindiger  Kopl  c iaraul,  es  zer¬ 
legbar  zu  machen.  Auch  in  späterer  Zeit 
tauchten  immer  wieder  Konstruktionen 
aut,  die  das  Fahrrad  zerlegbar  machen 
wollten.  Gehalten  haben  sie  sich  alle 
nicht. 

Das  international  gebräuchliche  Zeichen 
SOS  (engl.:  save  our  souls  rettet 
unsere  Seelen!),  mit  dem  sich  in  Seenot 
belindliche  Schille  an  andere  Fahrzeuge 
mit  der  Bitte  um  Hille  wenden,  wurde  im 
Jahre  1906  durch  die  erste  Internationale 
Funkkonlerenz  beschlossen. 

Die  . Arbeit '  der  Biene  richtet  sich  ge¬ 
nau  nach  ihrem  Alter.  Bis  zum  dritten 
Lebenstag  reinigt  die  Biene  Zellen.  Vom 
drillen  bis  zum  dreizehnten  Tag  füttert 
sie  die  Larven  mit  Honig,  und  vom  drei¬ 
zehnten  bis  zum  zwanzigsten  Tag  nimmt 
sie  den  Honigsammlerinnen  die  Vorräte 
ab  und  reinigt  den  Stock.  Erst  nach  die¬ 
ser  .Volontärzeit'  beginnt  sie  mit  der 
Arbeit  des  Honigsammelns. 

In  ganz  Oslaslen,  ausgenommen 
China,  sind  Stühle  unbekannt;  man  sitzt 
grundsätzlich  nur  aul  Matten. 


Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 


Nummer  10 


Oktober  1958 


Alle  ßrüöer 

sollen  sich  gegeneinander  so 
verhalten,  daß  sie  nicht  die 
Milde  und  Eintracht  des  Bruder- 
namens  in  Unmilde  verkehre, 
sondern  sie  sollen  sich  befleißi¬ 
gen,  so  in  brüderlicher  Liebe 
einmütig  und  gütig  im  Geiste 
der  Sanftmut  miteinander  zu 
leben,  daß  man  mit  Recht  von 
ihnen  sagen  möge:  Wie  gut  und 
wie  fröhlich  ist  der  Brüder  Woh¬ 
nen  in  Eintracht.  Ein  jeglicher 
trage,  wenn  er  es  vermag,  des 
andern  Bürde,  und  nach  des 
Apostels  Rat  befleißige  sich  ein 
jeder,  den  andern  zu  ehren. 

Alle  Brüder,  die  Ämter  haben, 
sie  seien  klein  oder  groß,  sollen 
sich  befleißigen,  daß  sie  den 
anderen  Brüdern  die  Dinge,  die 
man  ihnen  geben  soll,  gütig 
oder  bescheidentlich  qeben  oder 
versagen,  damit  die  andern 
nicht  durch  ihr  Verschulden  be¬ 
trübt  werden.  Wovon  sie  nicht 
wollen,  daß  man  es  ihnen  tue, 
das  sollen  sie  auch  niemandem 
tun.  Sie  sollen  sich  selbst  mehr 
für  den  Diener  als  für  die  Her¬ 
ren  der  anderen  ansehen.  Es 
soll  auch  ein  Bruder  sich  nicht 
allein  dem  andern  gutwillig  er¬ 
weisen,  sondern  allen  Brüdern 
ziemt  es  wohl,  daß  sie  sich  be¬ 
fleißigen,  allen  Menschen,  mit 
denen  sie  zu  tun  haben,  das 
Vorbild  guten  Lebens,  der 
Rechtfertigung  und  Zucht  zu 
bieten. 

Die  Liebe  ist  ein  Schatz,  mit 
dem  der  Arme  reich  ist,  der  ihn 
hat,  und  der  Reiche  arm  ist,  der 
ihn  nicht  hat.  Hiernach  sollen 
alle  Brüder  mit  Fleiß  streben, 
daß  sie  nicht  nur  einander  nicht 
beschweren,  sondern  mit  Liebe 
und  Dienst  und  Demut  gegen¬ 
einander  das  erwerben,  daß  sie 
im  Himmel  erhöht  werden,  wie 
das  Evangelium  spricht:  Wer 
sich  erniedrigt,  der  soll  erhöht 
werden. 

AUS  DEN  REGELN  DES  DEUTCHEN 
RITTERORDENS 


Zeichnung  von  Ludwig  Richter 


Ern  tedanklest 


Segen  der  Ernte  / 


Du  hütest  nun  das  Wachsen  unsrer  Saat, 
Die  wir  der  Erde  Beißig  übergeben. 

Du  wirst  die  Keime  In  die  Sonne  heben 
Zur  rechten  Zelt  für  eine  gute  Mahd. 

Wir  danken  dir  den  milden  Sonnenschein 
Und  warmen  Regen,  der  die  Felder 
tränkte. 

Ein  jeder  Samen,  den  der  Frost  nicht 
kränkte. 

Wird  dir  als  teile  Ernte  dankbar  sein. 


Da  nun  die  letzte  Ernte  eingebracht 
Und  alle  Scheuern  auf  den  Winter  warten. 
Da  danken  wir  dir  lür  die  vielen  harten 
Und  guten  Arbeitstage,  die  vollbracht. 

Nun  breitest  du  die  weiße  Decke  aus 
Und  läßt  die  Wärme  in  der  Erde  wachen. 
Wir  können  still  den  letzten  Rundgang 
machen 

Und  Irledllch  unser  Werk  bestelln 
zu  Haus. 


Bauernregeln 


Oktober  ohne  Stern  hat  warme 
Öfen  gern. 

Nichts  kann  mehr  vor  Raupen 
schützen  als  Oktobereis  in  Pfützen. 

Ist  im  Oktober  das  Wetter  hell,  so 
bringt  es  her  den  Winter  schnell. 

Scharren  die  Mäuse  tief  sich  ein, 
wird  es  ein  harter  Winter  sein;  und 
viel  härter  noch,  bauen  die  Ameisen 
hoch. 

Sitzt  im  Oktober  das  Laub  noch  fest 
am  Baum,  fehlt  ein  strenger  Winter 
kaum. 

Im  Oktober  Frost  und  Schnee, 
bringt  im  Winter  vieles  Weh. 

Wie  im  Oktober  Regen  hausen, 
werden  im  Dezember  die  Stürme 
brausen. 

Gießt  St.  Gallus  (17.)  wie  ein  Faß, 
ist  der  nächste  Sommer  naß. 

St.  Gail  gehört  die  Kuh  in  Stall. 

Trägt  der  Hase  lang  sein  Sommer¬ 
kleid,  ist  der  Winter  auch  noch  weit. 

Ist  der  Oktober  kalt,  so  macht  er 
fürs  nächste  Jahr  den  Raupen  Halt 

Oktobergewitter  sind  Leichenbitter. 

Rauh  und  dick  das  Hasenfell,  sorg 
für  Holz  und  Kohlen  schnell. 

Warmer  Oktober  bringt  fürwahr 
uns  einen  sehr  kalten  Februar. 

Bringt  der  Oktober  viel  Regen,  ist's 
für  die  Acker  ein  Segen. 


‘Die  gokle  ne  n  Ordnen 

Als  der  Norden  noch  im  Dunhel 
lag,  war  das  Bernsteinland  Asiaten 
und  Griechen  bekannt;  von  diesen 
ward  es  irüh  mit  einer  Fabel  be¬ 
ehret.  Hier  nämlich  sank  Phaethon, 
der  das  Ende  der  Laulbahn  seines 
Vaters  Apollo,  den  Ozean,  nicht  er¬ 
reichen  konnte,  gestürzt  vom  Son¬ 
nenwagen,  In  den  Eridanus.  Um 
Ihn  weinten  seine  Schwestern,  die 
Helladen,  und  wurden  ln  Palm¬ 
bäume  verwandelt;  auch  als  solche 
weinten  sie  am  Strahl  der  Sonne 
goldene  Tränen  —  den  Bernstein. 
Nach  diesen  goldenen  Tränen 
schulten  die  Phönizier  weit  umher, 
die  Säulen  Herkules'  hinaus,  bis  ln 
den  EHdanus,  die  Ostsee. 

JOHANN  GOTTFRIED  HERDER 


Alljährlich  im  Herbft 

Adalbert  Matkowsky  erzählt  aus  seiner  Kindheit 


Alljährlich  im  Herbst  hielt  der  Zirkus 
Carrö  in  Königsberg  seinen  Einzug,  um 
längere  Zeit  dort  höchst  gut  besuchte 
Vorstellungen  zu  geben;  der  Direktor  er¬ 
freute  sich  seit  vielen  Jahren  einer  gro¬ 
ßen  und  wohlverdienten  Beliebtheit  in 
allen  Kreisen  der  Stadt. 

Das  gab  dann  immer  eine  kleine  Auf¬ 
regung  in  dem  alten  Häuschen  am  Stein- 
dammer  Tore,  denn  da  zog  meistens  eine 
der  Artistenfamilien  in  die  beiden  Zim¬ 
mer  des  Erdgeschosses  ein  und  gewährte 
dem  Wirt  eine  hübsche  Nebeneinnahme. 
Er  selbst  quartierte  sich  so  lange  mit  den 
Seinen  in  den  Dachräumen  ein. 

So  gesdiah  es  auch,  als  ,der  Junge  von 
oben'  sieben  Jahre  alt  geworden  war,  und 
so  kam  er  zu  seinem  ersten  Ausflug  in 
die  Welt,  zu  seinem  ersten  Abenteuer! 

Die  neuen  Mieter  besaßen  ein  paar 
reizende  Kinder,  nette  und  brave  kleine 
Geschöpfe.  Sie  waren  gut  erzogen,  und 
die  ganze  Familie  lebte  still  und  muster¬ 
haft  dahin,  wie  es  allen  Legenden  zum 
Trotz  meist  bei  den  Artisten  der  Fall  ist. 
Darum  erlaubte  die  Mutter  auch  gern  den 
Umgang  mit  den  sittsamen  Leuten.  Durch 
sie  lernte  der  sonst  höchst  scheue  Knabe 
Verkehr  mit  Fremden  pflegen,  durch  sie 
kam  er  dann  auch  zu  den  Proben  und 
lernte  das  bunte  Leben  der  Manege 
kennen;  so  wurde  er  geübter  im  Umgang 
mit  anderen  und  zutraulicher  zu  den 
Menschen,  die  er  so  lange  fast  ängstlich 
gefürchtet  hatte. 

Da  er  bei  aller  Schüchternheit  doch 
recht  unternehmungslustig  war  und  zu¬ 
dem  recht  gewandt  und  auch  einen 
schmerzhaften  Fall  nicht  fürchtete,  so  war 
es  ihm  ein  großes  Vergnügen,  an  den 
Übungen  teilnehmen  zu  dürfen  und  seine 
Geschicklichkeit  loben  zu  hören.  Die  an¬ 
deren  Artisten,  besonders  die  Mütter, 
gewannen  ihn  gern,  und  ein  festeres 
Band  knüpfte  sich  zwischen  ihm  und  den 
Zirkusleuten;  sogar  der  alte  Carrä 
mochte  ihn  leiden  und  duldete  den 
Fremdling  in  seinem  Hause. 

Als  nun  die  Saison  in  Königsberg  zu 
Ende  ging  und  die  Truppe  sich  zur  Ab¬ 
reise  nach  Danzig  rüstete,  machten  die 
Hausgenossen  vom  Zirkus  der  Mutter 
den  Vorschlag,  sie  möge  ihnen  den  Jun¬ 
gen  zur  Ausbildung  mitgeben,  er  werde 
gehalten  werden  wie  das  eigene  KincL  er 
werde  auch  sicher  Karriere  machen,  und 
sie  sei  so  einer  Sorge  ledig,  die  sie  doch 
oft  recht  schwer  drücke:  die  Zukunft  ihres 
Kleinen! 

Dankbar  aber  fest  lehnte  sie  ab;  sie 
konnte  und  mochte  sich,  selbst  um  den 
Preis  eines  besseren  Lebens  für  beide, 
von  ihrem  Kinde  nicht  trennen. 

Als  der  CarTÖ'sche  Extrazug  auf  dem 
Danziger  Bahnhof  eingelaufen  war,  fand 
man  ,den  jungen  Herrn  aus  Königsberg' 
im  Requisitenwagen. 

Da  man  annahm,  er  habe  nach¬ 
träglich  doch  noch  die  mütterliche  Ein¬ 
willigung  erhalten,  und  da  er  solcher 
Voraussetzung  nicht  widersprach,  wenn 
er  sie  auch  nicht  zugab,  so  nahm  ihn  die 
befreundete  Familie  zu  sich  und  gab  der 
Mutter  brieflich  Nachricht. 

Am  Abend  war  die  Eröffnungsvors’el- 
lung  bei  total  ausverkauftem  Hause.  Der 
junge  Ausreißer  wohnte  ihr  bei,  rittlings 
auf  dem  Balken  sitzend,  der  unter  dem 
Orchester  durchgehend  einen  der  ’fräger 
des  ersten  Ranges  bildete;  unter  ihm  hin¬ 
durch  führte  der  Weg  zu  den  Wirtschafts¬ 
räumen  des  Restaurants.  Gegen  Schluß 
der  Aufführung  verlor  der  staunende 
kleine  Zuschauer,  der  bisher  nur  Proben 
gesehen  hatte,  das  Gleichgewicht  und  fiel 
kopfüber  aus  seiner  Höhe  hinab. 

Zum  Glück  —  oder  Unglück  —  befand 
sich  in  dem  Augenblick  gerade  ein  Kell¬ 
ner  unter  ihm,  ein  großes  Brett  voll  ge¬ 


leerter  Biergläser  auf  dem  Arm.  Der 
diente  wohl  oder  über  dem  Fallenden  als 
Prelltuch,  und  man  kam  ohne  körper¬ 
lichen  Schaden  davon.  Dafür  war  aber 
auch  nicht  ein  Glas  heilgeblieben,  und 
Ohrfeigen  regnete  es  nach  der  Kunst! 
Schmerzlicher  als  sie  aber  war  die  Forde¬ 
rung:  .Jetzt  bezahlst  du  die  Gläser,  oder 
ich  hole  den  Kommissar!" 

Einer  der  Stammgäste  des  Zirkus,  der 
im  Korridor  vorbeiflanierte,  kam  auf  das 
Geschrei  hinzu,  er  nahm  sich  des  Jam¬ 
mernden  an  und  beglich  mit  mehreren 
Achthaibern  die  Redinung. 

Am  dritten  Tage  holte  die  Mutter  den 
Flüchtling  ab,  und  da  war  es  das  erste 
und  einzige  Mal,  wo  sie  sich  zu  angemes¬ 
sener  und  kräftig  fühlbarer  Strafe  ent¬ 
schloß;  sie  tat  es  auch  nur,  um  in  der 
Kantorschule,  die  der  Bengel  neben  an¬ 
deren  Buben  und  Mägdelein  besuchte, 
wahrheitsgemäß  versichern  zu  können, 
er  sei  schon  tüchtig  bestraft,  um  ihn  so 
härterer  Züchtigung  zu  entziehen.  Ge¬ 
logen  hätte  sie  um  keinen  Preis,  und  so 
rang  sie  sich  das  ihr  mehr  als  dem  Kinde 
Schmerzensvolle  ab. 

Aus  dem  kleinen  Ausreißer  ist  später  der  qrößte 
deutsche  Schauspieler  seiner  Zeit  geworden  (qcb. 
1858  in  Königsberg,  gest.  1909  in  Berlin). 

Verlorene  Schlachten 

Anekdoten  um  Friedrich  den  Großen 

Dem  langjährigen  Leibkutscher  Fried¬ 
richs  passierte  eines  schönen  Tages  das 
Malheur,  auf  einer  Spazierfahrt  den 
königlichen  Wagen  umzuwerfen.  Ob¬ 
schon  der  König  keinerlei  Schaden  er¬ 
litten  ward  er  doch  fuchsteufelswild  und 
sagte  dem  ungeschickten  Rosselcnker 
eine  Reihe  von  Grobheiten.  Als  er  aber 
gar  bedenklich  mit  seinem  Stocke  zu 
fuchteln  begann,  brach  der  Kutscher  sein 
bisheriges  stoisches  Sdiweigen  und  sagte 
bitter  und  trocken:  .Euer  Majestät  sind 
der  berühmteste  General  auf  Gottes  Erd¬ 
boden,  aber  in  den  bewußten  sieben 
Jahren  ist  doch  manche  Schlacht  verloren 
worden.  In  den  dreißig  Jahren,  wo  ich 
diene,  war  dies  heute  meine  erste  ver¬ 
lorene  Schlacht,  aber  so  wie  ich  haben 
sich  Euer  Majestät  über  keine  nicht  ge¬ 
ärgert!"  Der  König  war  starr  über  den 
Vergleich,  aber  sein  Zorn  war  verraucht. 
Und  als  er  dann  in  den  wiederaufgerich¬ 
teten  Wagen  stieg,  tat  er  dies  mit  den 
Worten:  .Nun  wollen  wir  aber  alle  beide 
Ja  keine  Schlacht  wieder  verlieren!" 

* 

Friedrich  hatte  die  Marotte,  in  seinen 
Kürassierregimentern  nur  Offiziere  von 
altem  Adel  sehen  zu  wollen.  Bei  einer 
Besichtigung  fiel  ihm  einer  auf,  dessen 
Name  ihm  neu  war.  .Kann  Er  Seinen 
Adel  auch  nachweisen?"  fragte  er  begie¬ 
rig.  .Es  hat  keiner  daran  gezweifelt", 
gab  der  Gefragte  würdevoll  zur  Antwort, 
seit  Kaiser  Karl  IV.  eine  Strafe  von  fünf¬ 
zig  Mark  in  Gold  über  jeden  verhängte, 
der  ihn  nicht  für  voll  ansähe.'  —  .So, 
so!“  lachte  der  König.  .Dann  will  auch 
ichs  nicht  bezweifeln.  Der  Spaß  wäre  mir 
denn  doch  zu  teuer!" 

* 

In  Schwaben  erfuhren  die  Bauern  eines 
Dorfes  die  Nachricht  vom  Tode  Friedrichs 
zuerst  durch  die  Zeitungen.  Sie  waren 
eben  in  der  Schenke  versammelt.  Der  Dorf¬ 
schulze  sitzt  in  ihrer  Mitte:  die  Zeitun¬ 
gen  werden  gelesen,  und  gleich  zuerst 
hört  man  die  Nachricht:  .Friedrich  ist 
tot!"  Alle  stehen  sprachlos  umher.  Ein 
ehrwürdiger  Greis  bricht  das  Still¬ 
schweigen  und  ruft:  .Ach,  mein  Gott,  wer 
wird  nun  die  Welt  regieren?" 


Eine  Erzählung  aus  der  Geschichte  des  Bernsteins 


Borns  Tyrann,  Kaiser  Nero,  gab  wieder 
einmal  ein  Fest.  Die  hohen  Würden¬ 
träger  raunten  einander  zu,  daß  es  etwas 
ganz  Besonderes  werden  würde.  Es  war 
schon  so,  wie  gemunkelt  wurde.  Das,  was 
ihm  an  Vornehmheit  mangelte,  suchte  er 
durch  noch  nie  dagewesenen  Prunk  aus¬ 
zugleichen.  Er  war  grausam,  grausam  bis 
zum  Wahnsinn.  Die  vornehmen  Römer 
schauten  verächtlich  aul  ihn  herab,  wag¬ 
ten  aber  nicht,  diese  Verachtung  ollen  zu 
zeigen,  lürchteten  sie  doch  mit  Recht  für 
ihren  Kopf.  Im  Gegenteil,  sie  suchten  ihm 
durch  Schmeicheleien  zu  gelallen,  um 
Vorteile  zu  erreichen  und  um  ja  nicht  den 
Gedanken  aulkommen  zu  lassen,  daß  sie 
ihn  haßten  und  verachteten. 

Schließlich  trieb  er  es  zu  arg,  und  er 
wurde  vom  römischen  Senat  zum  Reichs- 
leind  erklärt;  im  Jahre  68  n.  Chr.  ließ  er 
sich,  in  die  Enge  getrieben,  von  einem 
Ireigelassenen  Sklaven  töten. 

.Ist  es  Gold  oder  gar  .  .  .?“ 

In  seinem  Palast  ging  es  hoch  her.  Mu¬ 
siker,  Tänzerinnen  und  Sklavinnen  sorg¬ 
ten  für  Unterhaltung;  Speisen  und  Wein 
standen  in  Überfluß  auf  den  niedrigen 
Tischen;  das  Gelage  war  auf  dem  Höhe¬ 
punkt. 

Kaiser  Nero  sah  sich  von  seiner  Ruhe¬ 
stätte  zufrieden  um.  Das  war  nach  seinem 
Geschmack! 

Da  fiel  ihm  ein  Ritter  auf,  eine  kriege¬ 
rische  Gestalt,  der  man  trotz  der  weit 
überfallenden  Tunika  den  durchtrainier¬ 
ten  Körper  ansah.  Dieser  Mann  schien 
seinem  Auftreten  nach  und  in  seiner 
Schlichtheit  gar  nicht  zu  den  verweich¬ 
lichten  Römern,  die  hier  herumsaßen,  zu 
passen.  Nero  winkte  ihn  zu  sich  heran. 

Julianus,  so  hieß  der  Ritter,  stand  auf 
und  ging  zum  Kaiser. 

.Man  hört,  du  hast  einen  wunderbaren 
Schmuck  gekauft!"  begann  der  Kaiser  die 
Unterhaltung. 

.Natürlich  steht  er  dir  zur  Verfügung, 
erhabener  Imperator!"  erwiderte  der  An¬ 
geredete  zögernd.  Eine  Handbewegung 
wischte  die  Antwort  des  Ritters  weg. 

.Das  ist  es  nicht,  was  ich  wissen  will.  — 
Was  ist  das  für  ein  kostbares  Kleinod? 
Ist  es  aus  Gold  oder  gar  —  aus  Bernstein? 
Etwas  ähnliches  muß  es  jedenfalls  sein. 
Meine  Diener  beschrieben  es  mir  ziem¬ 
lich  genau!“ 

.Jawohl,  Imperator,  es  ist  Bernstein!“ 

Das  war  dem  Imperator  nun  gar  nicht 
recht,  daß  jemand  dasselbe  besaß  wie  er. 
Er  mußte  das  meiste  haben,  er  mußte  das 
kostbarste,  was  es  gab,  besitzen,  und  das 
war  gerade  im  Augenblick  —  Bernstein, 
die  große  Mode  Roms.  War  er  doch  so 
teuer,  daß  einzelne  Römer  zu  armen 
Männern  wurden,  bloß  um  ihren  Frauen 

nen  Schmuck  aus  Bernstein  kaufen  zu 
können.  Ein  Bernsteinschmuckstück  war 
teurer  als  ein  guter  Sklave.  Und  mit 
einem  Schmuckstück  hatten  die  römischen 
Frauen  nicht  genug  .  .  . 

.Von  wem  hast  du  den  Schmuck  ge¬ 
kauft?"  wollte  der  Kaiser  wissen. 

Julianus  war  vorsichtig.  Er  wußte,  daß 
es  dem  .erhabenen  Imperator*  gar  nicht 
darauf  ankam,  eine  Sache,  die  ihm  gefiel, 
einfach  wegnehmen  zu  lassen,  zu  be¬ 
schlagnahmen,  wie  man  heute  sagt  — 

.Von  einem  punischen  Kaufmann  ■), 


der  bereits  wieder  unterwegs  ist“,  ant¬ 
wortete  Julianus. 

Dem  Kaiser  kam  ein  Gedanke.  .Wenn 
du  mir  diesen  Mann  nicht  heranschaffen 
kannst  oder  willst“,  dabei  sah  er  Julianus 
durchdringend  an,  .dann  besorgst  d  u  mir 
Bernstein.  Wie  du  das  machst,  das  ist  mir 
gleich.  Aber  ich  muß  so  viel  haben,  daß 
die  Nachwelt  davon  spricht.*  Lauernd 
fügte  er  hinzu:  .Ob  dein  Gewährsmann 
so  viel  Bernstein  hat?" 

Julianus  erwiderte  darauf:  .Soviel,  wie 
du  wünschest,  wird  er  wohl  nicht  haben. 
Denn  bedenke,  er  muß  ihn  sich  ja  auch 
erst  einhandeln.“ 

.Von  wo  hat  er  ihn  denn  her?"  fragte 
Nero  neugierig. 

.Hoch  oben,  im  Norden,  wo  die  Nebel 
lagüber  wallen,  so  erzählte  er  mir,  gäbe 
es  diesen  Stein.  Den  Weg  dorthin  wüßte 
er  angeblich  nicht",  fügte  Julianus  un¬ 
vorsichtigerweise  hinzu. ' 

.Du  wirst  ihn  dann  direkt  aus  dem 
Norden  holen!"  Damit  wandte  sich  der 
Kaiser  ab  und  sprach  gleichmütig  mit 
seinem  Nachbarn  weiter,  als  wenn  nichts 
gewesen  wäre.  Julianus  biß  sich  auf  die 
Lippen.  Das  hatte  er  nun  davon,  daß  er 
sich  mit  dem  Phöniker  auf  einen  Handel 
eingelassen  hatte.  Am  liebsten  hätte  er 
vor  Wut  den  Bernsteinschmuck  in  den 
Tiber  geworfen.  Was  plagte  ihn,  den 
kleinen  Statthalter  von  Carnuntum  *).  sich 
so  etwas  Kostbares  zu  kaufen!?  Er  hätte 
doch  ahnen  können,  daß  der  Kaiser,  der 
seine  Spitzel  überall  hat,  davon  erfährt 
und  nicht  eher  Ruhe  läßt,  bis  er  es  .auch 
hatte“,  und  nicht  nur  das,  sondern  .mehr“. 
Jetzt  war  nichts  mehr  zu  machen.  Jetzt 
mußte  er  den  Befehl  ausführen. 

Ein  scharfer  Ritt 

Im  Laufe  des  folgenden  Tages  hatte 
sich  Julianus  beruhigt.  Bloß  daß  sein 
Urlaub  so  kurz  sein  sollte,  behagte  ihm 
durchaus  nicht.  Etwas  anderes  machte 
ihm  auch  Kopfzerbrechen;  sollte  er  nun 
eine  Wagenladung  oder  mehrere  bringen 
lassen,  oder  wieviel  gedachte  der  Kaiser 
zu  .befehlen"?  Daß  es  nicht  gerade  wenig 
Bernstein  sein  müßte,  darüber  war  er  sich 
im  klaren.  Er  fiel  beinahe  auf  den  Rük- 
ken,  als  der  Kaiser  ihm  am  Abend  mit 
der  selbstverständlichsten  Miene  der 
Welt  sagte:  .Du  bringst  mir  soviel  Bern¬ 
stein  mit,  daß  ich  ein  ganzes  Zirkusspiel 
damit  ausstatten  kann“.  Das  war  denn 
doch  zuviel  für  den  guten  Julianus.  Er 
antwortete  durchaus  unrömisch:  .Das  ist 
ja  ganz  unmöglich  heranzuschaffen,  Im¬ 
perator!"  Hoppla,  jetzt  war  sein  Kopf 
verloren. 

Nein?  Denn  der  Kaiser  antwortete  mit 
einem  leichten  Stirnrunzeln:  .Ich  habe 
eine  Schwäche  für  euch  Soldaten.  Schaffe 
mir  den  Bernstein  heran,  dann  wirst  du 


■)  Punier  —  ein  Phöniker  aus  Karthago  ln 
der  Nähe  des  heutigen  Tunis. 

s)  Carnuntum  —  ein  kleiner  Ort  bei  PreQ- 
burg  an  der  Donau,  der  heute  Petronell  heißt. 

*)  Aquilela;  ln  römischer  Zeit  der  Haupt¬ 
ausfuhr-  und  Einfuhrhafen  für  Bernstein.  Im 
dortigen  Archäologischen  Museum  befinden 
sich  zahlreiche  Bernsteinschnitzerelen  aus 
römischer  Zeit.  Urlaubsreiscnde  sollten  un¬ 
bedingt  das  Museum  besichtigen.  In  unserer 
nächsten  Ausgabe  bringen  wir  einige  Abbil¬ 
dungen  von  Bernsteinschnitzerelen,  die  sich 
im  Museum  von  Aquilela  befinden. 


reich  belohnt.  Wenn  nicht,  dann  fällt  deh* 
Kopf!" 

Julianus  verließ  klirrend  den  Raum. 
Eines  war  im  restlos  klar.  Die  Sachs 
war  ungeheuer  schwierig  und  sie  duldet« 
keinen  Aufschub.  Er  müßte  handeln.  Am 
folgenden  Morgen  machte  er  sich  mit 
seinen  Begleitern  auf  den  Weg.  Er  nahm 
den  kürzesten  Weg  nach  der  Grenze,  ha 
seinem  Gefolge  ritten  seine  treueste» 
Soldaten.  Es  waren  Germanen. 

Bodo  und  Theobald,  zwei  Markomao 
nen,  die  den  Schluß  bildeten,  unterhielte» 
sich.  .Was  hat  der  Alte  nur,  daß  er  wie 
der  Jupiter  dahindonnert?'  fragte  Bodo 
seinen  Kameraden. 

Theobald  zuckte  mit  der  Achsel.  .War 
weiß",  meinte  er,  .was  er  wieder  für 
Befehle  vom  Imperator  erhalten  hak 
Schon  heute  morgen  machte  er  ein  Go 
sicht,  als  wenn  er  den  sauersten  Wein 
Roms  getrunken  hätte!  Ich  ging  ihm  vo 
sichtigerweise  aus  dem  Wege  '  Theobald 
grinste.  Er  Jiatte  seine  Erfahrungen  .  .  ■ 
Inzwischen  donnerte  die  Kavalkad« 
über  die  ausgezeichnete  Straße  dahfik 
Sie  ging  von  Rom  aus  erst  nordwärt« 
über  Florenz,  über  das  Apenningebirg« 
nach  Bologna,  von  dort  nach  Modena 
über  den  Po  nach  Ferrara  und  durch  Pa¬ 
dua  nach  Aquileia,  am  Adriatischen 
Meer s). 

Julianus  trieb  unterwegs  zur  Eile.  Rast 
wurde  nur  gemacht,  wenn  es  unbedingt 
nötig  war.  Pferdewechsel  konnte  in  den 
kaiserlichen  Stationen,  die  längs  der  gro 
ßen  Römerstraße  nach  Aquileia  lagen, 
gemacht  werden. 

Der  Ritt  war  gar  nicht  so  ungefährlich. 
Räuberbanden,  von  entlaufenen  Sklaven 
gebildet,  lauerten  den  Reisenden  aul. 
Ihre  Schlupfwinkel  waren  verlassen« 
Villen  und  Häuserruinen,  die  weit  vee 
streut  in  der  Landschaft  lagen. 

Kurz  vor  Padua  hatten  sie  solch  ein« 
Begegnung  mit  einer  Räuberbande.  Julia- 
nus  mit  seinen  Reitern  wäre  es  beinah« 
schlecht  ergangen,  wenn  die  beiden 
Freunde  Bodo  und  Theobald  nicht  zufäl¬ 
lig  ihren  Blick  zur  Seite  gewandt  hätten. 
Bodo  sah  auf  dem  Felde  einige  verdäch¬ 
tige  Gestalten.  .Theobald,  Achtung!"  rief 
er  seinem  Freunde  zu. 

Da  schwirrte  sdion  ein  Speer  heran 
und  bohrte  sich  zitternd  vor  ihnen  in  di« 
Erde.  Der  Ruf  Bodos  hatte  auch  die  an¬ 
deren  aufgeschredct.  Ein  befehlender  Ruf 
Julianus',  und  die  kleine  kaiserlich« 
Truppe  schloß  sich  zusammen  und  rückt« 
geschlossen  vor.  Die  Bande  war  inzwi¬ 
schen  herangeprescht.  Zu  spät  sah  sie 
ihren  verhängnisvollen  Irrtum.  Die  gut 
bewaffneten  Legionäre  schickten  sie  mH 
blutigen  Köpfen  heim.  Uber  die  Hälft« 
der  Räuber  mußte  ins  Gras  beißen.  Einer 
der  Legionäre  mußte  allerdings  auch  seht 
Leben  lassen.  Ein  Pfeil  hatte  ihn  un¬ 
glücklich  in  die  Schläfe  getroffen. 

Unaufhaltsam  ging  der  Ritt  weite«. 
Jetzt  kam  schon  Aquileia  in  Sicht.  Da« 
war  eine  reiche  Stadt.  Es  wurde  dort  viel 
Geld  verdient.  Schon  den  Häusern  sah 
man  an,  daß  sie  reichen  Kaufleuten  ge¬ 
hören  mußten.  Kein  Wunder;  denn  Aqui¬ 
lela  war  die  Bernsteinzentrale  Roms!  Auf 
den  Straßen  schwirrten  Sprachen  all«« 
Herren  Länder  durcheinander.  Seeleut« 
der  verschiedensten  Schiffe  schaukelten 
in  wiegendem  Seemannsschritt  durch  di» 
Gassen;  Sänften  mit  punischen.  griechi¬ 
schen,  arabischen,  römischen  Kaufleuten 
wurden  zielstrebig  dem  Markt  zugetre- 
gen.  Dort  wurde  Bernstein  in  großen 
Mengen  und  zu  unheimlichen  Preis«n 
angeboten.  Die  beiden  Germanen  mach¬ 
ten  große  Augen,  als  sie  die  Mengen 
Bernstein  sahen.  .Du",  stieß  Theobald 
seinen  Freund  an,  .der  Alte  interessiert 
sich  mächtig  stark  für  diesen  Steinl" 

Bodo  hatte  es  auch  schon  bemerkt.  Ge¬ 
spannt  lauschten  sie  auf  das,  was  Julie- 
nus  mit  den  Händlern  sprach. 

(Fortsetzung  folgt) 


Oftpreußifdie  Winömühlenromantik 


Windmflhlen  waren  einst  die  Aarakteristi- 
sehen  Merkmale  unserer  ostpreußischen  Land- 
sdratt.  Dort,  wo  die  geographische  Lage  des 
Landes  stets _  günstige  Winde  ergab,  entstanden 
schone,  stattliche  Bauwerke.  Die  Windmühlen 
traten  in  Konkurrenz  mit  den  älteren  Wasser¬ 
mühlen  und  .gruben  ihnen  das  Wasser  ab*. 

In  alten  Zeiten  galt  der  Wind  als  geheimnis¬ 
volle  dämonische  Kraft.  Durch  Sagen  und  Mär¬ 
chen  weht  der  Wind,  alte  Volkslieder  und  mo¬ 
derne  Schlager  singen  von  ihm,  er  tritt  in  Buch¬ 
titeln  auf  und  regte  sogar  die  Phantasie  der 
Mode  ^zur  kurzlebigen  Laune  einer  „Windstoß- 
Frisur  an  Eine  Landschaft  ohne  Wind  erschien 
Jean  Paul  wie  eine  steife,  festgenagelte  Tapete. 

Der  Gedanke,  den  Wind  zur  Entlastung  des 
Menschen,  zur  Krafterzeugung  heranzuziehen, 
ist  uralt.  Von  den  Wassermühlen  abgesehen, 
waren  Windmühlen  lahrhundertelang  die  ein¬ 
zige  praktische  Möglichkeit,  menschliche  Mus¬ 
kelkräfte  und  Arbeitstiere  zu  ersparen  Das 
Segel  war  die  erste  .Windkraftmaschine*. 

Die  Dbertragung  der  Segelwirkung  auf  orts¬ 
feste  Anlagen  gelang  schon  2000  Jahre  v  Chr. 
den  Chinesen,  deren  erste  Windmühlen  an 
Stelle  der  Flügel  Segel  aufwiesen.  In  den  90er 
Jahren  des  vergangenen  Jahrhundert  standen 
ln  Kleinasien  noch  Windmühlen  mit  Dreierks- 
Segeln. 

Europa  kennt  die  Windmühlen  seil  den 
Kreuzzügen.  Um  das  Jahr  1100  erhielten  die 
Benediktiner  schon  ein  Privileg  für  die  Benut¬ 
zung  einer  .molendina  ad  ventum*  Leonardo 
da  Vinci  hinterließ  uns  die  Skizze  einer  Wind¬ 
mühle  mit  drehbarem  Dach,  also  vom  gleichen 
Typ,  wie  er  später  in  den  turmartigen,  steiner¬ 
nen  Winmühlen  Hollands  auftaucht,  die  uns  def 
Leidener  Müllerssohn  Rembrandt  so  ult  malte 

Windmühlenbau  war  Berufsgeheimnis,  ängst¬ 
lich  gehütet,  von  Generation  auf  Generation 
überliefert  In  Ostpreußen  war  eine  Familie 
Kurschat  aus  dem  Wehlauischen.  die  im  Wind- 
mühlenbau  sehr  bekannt  war.  Auch  der  Vater 
des  bekannten  plattdeutschen  Dichters  Klaus 
Groth  hat  in  Ostpreußen  eine  ganze  Reihe  von 
Windmühlen  nachweislich  gebaut. 

Unsere  ostpreußischen  Windmüller  verstan¬ 
den  sich  auf  das  Wetter  gut.  Diese  Wettervor¬ 
aussagungen  dürfen  uns  nicht  überraschen,  da  es 
für  die  Müller  von  unmittelbarstem  Interesse 
ist,  die  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  vor- 
aussagenz  u  können  und  insbesondere  zu  wis¬ 
sen,  welches  die  Windstärke  sein  wird,  sowohl 
im  Hinblick  auf  die  Instandhaltung  ihrer  Müh¬ 
len,  welche  allen  Unbilden  ausgesetzt  sind,  wie 
auch  Im  Interesse  der  Mahlaufträge. 

Der  ostpreußische  Windmüller  verstand  auf 
besondere  Art  mit  der  Umwelt  zu  reden.  Er  be¬ 
wirkte  es  durch  die  Stellung  seiner  Windmüh¬ 
lenflügel.  An  Festtagen  bildeten  sie  meist  ein 
schräges  Kreuz,  die  sogenannte  .Freudenscher". 
Bel  Trauerfällen  bewies  der  Müller  seine  Anteil¬ 
nahme,  indem  er  die  Flügel  zur  Senkrechten 
stellte.  Dieses  Kreuz,  die  .Trauerscher*,  ersetzte 
die  Flagge  auf  Halbmast. 

Eine  der  stattlichsten  Windmühlen  war  die  zu 
Kalgen  bei  Königsberg  sowie  die  zu  Cranz.  Die 
bekanntesten  des  Samlands  standen  in  Ihlnik- 
ken,  Finken.  Grünhoff.  Rantau.  Sie  hatten  alle 
eine  reizvolle  Wirkung  Im  heimischen  Land¬ 
schaftsbild. 

Eine  echte  ostpreußische  Mühlen-Romantik 
schildert  der  Königsberger  Schriftleiter  Paul 
Züge  in  seinem  Buche  .Das  Blutgericht“  Er 
schreibt  u.  a.  Eines  Nachts  zwischen  Don¬ 
nerstag  und  Freitag,  wenn  die  Gespenster  eine 
Stunde  frei  haben  zum  Wandern  bis  in  den 
Freitag  hinein,  besonders  wenn  sie  Müller  hei¬ 
ßen,  oder  Möller.  Müllner,  Miller,  Meller  oder 
Molitor,  der  Gelehrte  unter  ihnen,  der  seinen 
guten  deutschen  Namen  ins  Lateinische  über¬ 
setzt  hat.  eines  Nachts,  als  der  Herbststurm  -n 
den  abgestellten  Mühlenflügeln  riß,  war  in  der 
Marterkammer  der  allein  zurückgebliebene  Bau- 
rat  Müller  eingeschlafen.  Ihm  träumte,  es  sei 
Sippentag  des  weit  verbreiteten  Geschlechts 
Müller,  und  zwar  hatte  seit  1400  jedes  Jahrhun¬ 
derts  einen  Müller  und  seine  Frau  entsandt. 

Es  war  ein  buntes  Trachtenfest.  Das  .finstere 
Mittelalter*  war  viel,  viel  farbiger  und  fröhlicher 
als  der  schwarze  Müller  im  Smoking  des  20. 
Jahrhunderts.  Aus  dem  Jahre  1470  saßen  am 
Kopfende  noch  ein  wirklicher  Müller  mit  seiner 
Frau  Meisterin,  Meister  Martin  von  der  Bock¬ 
mühle  lro  Samland;  seinen  Sohn  aber  hatte  er 
schon  auf  die  hohe  Schule  noch  Bologna  ge¬ 
schickt,  und  so  kam  es  denn,  daß  ihre  Tischnach¬ 
barin,  das  Paar  aus  dem  Jahre  1545,  als  Rats¬ 
herrenpaar  schon  in  spanischer  Tracht  ersAieni 
um  den  Hals  trugen  sie  die  sogenannte  spani¬ 
sche  Kröse.  die  im  Volksmunde  auch  Muhlstmn- 
kragen  genannt  wurde  und  somit  hier  in  er 
Tracht  des  Ratsherrn  Müller  und  seiner  Gattin 


einen  unbewußten  Rückfall  in  das  Gewerbe  der 
Vorfahren  bedeutete.  Aus  dem  Jahre  1652  kam 
das  Dichter-Ehepaar  Molitori  er  sehr  selbstbe¬ 
wußt,  denn  er  hatte  bei  Simon  Dach  in  Königs 
berg  das  Dichten  gelernt,  sie  bescheiden  und 
schlicht,  wieder  einmal  die  Tochter  eines  wirk¬ 
lichen  Müllers  aus  der  Nähe  Tharaus.  Dann 
1749:  Obrist  von  Müller  und  Frau  Amalie  aus 


In  Ostpreußen  waren  vor  allem  zwei  Wind- 
mühlenarten  vorherrschend,  darunter  die  ge¬ 
bräuchlichste  die  sogenannte  Holländer-Galene- 
Windmühle  und  die  deutsche  Bockwindmühle. 
Während  bei  etstere r  der  Unterbau  lest  sland 
und  nur  der  die  Flügelachse  tragende  runde 
Kopl  gedreht  werden  konnte,  wurde  bei  dem 
deutschen  Typ  die  ganze  Mühle  nach  dem  W:nd 
gedreht.  Die  Auinahme  auf  dieser  Seite  zeigt 
die  Holländer-Galerie-Windmühle  von  Cranz, 
die  als  Wahrzeichen  des  Ortes  seine  Besucher 
schon  von  weitem  grüßte.  Aul  Seite  I  linden 
wir  die  Bockwindmühle  bei  Schenkendort  im 
Moosbruch  abgebildet. 


dem  Rokoko,  und  wie  meikwürdigl  Wie  einst 
ihr  Vorfahr,  der  Meister  Martin  von  der  Sam- 
iänder  Bockmühle,  zuweilen  Mehlstaub  auf  den 
Backen  trug,  als  untrügliches  Zeichen  seines  ehr¬ 
lichen  Gewerbes,  so  trug  Frau  Oprist  von  Müller 
Puder  auf  den  Wangen,  wiederum,  wie  bei  be¬ 
sagtem  Mühlsteinkragen,  ein  Rückfall  in  die  ur¬ 
alte  mehlige  Müllerei  Geadelt  war  der  Obrist 
nach  Hohenfriedberg  am  4  Juni  1475  wo  er  an 
der  Spitze  seines  Husarenregimentes  10  oster 
teiAisAe  Fahnen  erobert  hatte  Das  Jahr  1829 
hatte  einen  unbeweibten  Müller  entsandt  ganz 
Biedermeier,  aß  abends  nur  Napfkuchen  und 
trank  süßen  Wein  dazu  unu  sprach  last  gar  nicht 
Und  schließlich  1932  zwei  Vertreter  der  Neuzeit: 
Herr  Regierungsrat  Müller,  schon  stark  ange¬ 
bräunt,  und  seine  19jährige  Gattin  Lu.  durchaus 
nicht  so  einsilbig  wie  ihr  gemißhandelter  Vor¬ 
name,  mit  erblondetem  Bubikopf  und  sehr  sicht¬ 
barem  Knie  Frau  Obrist  von  Müller  hielt  sie 
für  eine  Ballettratte,  die  hier  engagiert  sei.  En¬ 
trechats  und  Pirouetten  vorzuführen  "  Und 
so  geht  es  fort  nach  manchem  Disput  Dann  läßt 
zum  Schluß  der  Autor  den  Hochmeister  Winrich 
von  Kniprode  erscheinen,  der  die  Tischgesell¬ 
schaft  ansprach:  .Gott  grüß  die  ganze  Müllereil 
Mehlstaub  macht  durstig  So  nehmt  ihn  denn, 
den  Zauberer  von  St.  Johann  überm  Rhein,  wir 
tranken  ihn  am  Tage,  da  meine  reisigen  Ritter 
mich  zum  Hochmeister  kürten.  Und  er  war  mein 
Schutzpatron  und  hat  mir  regieren  helfen1"  Und 
damit  setzte  er  das  Silberbecken  auf  den  Tisch. 
Der  alte  Meister  Martin  von  der  Bockmühle  um¬ 
klammerte  das  Becken  mit  beiden  Händen  und 
setzte  es  an  die  Lippen,  da  schlug  es  vom  Kirch¬ 
turm  eins,  die  Kerzen  erloschen.  Der  alte  Baurat 
war  erwacht,  reckte  und  streckte  sich,  rieb  sich 
die  Augen,  schüttelte  den  Kopf  und  ginq  heim.“ 
Wie  der  Schicksalswind  die  ostpreußischen 
Müllerfamilien  von  der  Heimat  verwehte,  so  hat 
der  Sturm  auch  die  meisten  Mühlen  getroffen 
und  die  Windmühlenromantik  der  Heimat  ver¬ 
nichtet.  Und  wo  noch  eine  alte  Windmühle 
steht,  kann  der  Beschauer  mit  dem  Dichter 
sprechen: 

.Eine  Mühle  steht  auf  dem  Hügel, 

Die  ächzt  und  stöhnt  im  Sturm, 

In  den  grauen  eichenen  Balken 
Nagt  und  wühlt  der  Wurm. 

Einst  war  der  Sturm  ihr  Genosse, 

Das  war  eine  helle  Lust! 

Er  jauchzte  durch  ihre  Flügel, 

Er  buhlte  um  ihre  Brust. 

Jetzt  ist  sie  morsch  geworden. 

Der  Atem  geht  hohl.  Sie  stöhnt, 

Wenn  der  junge  Sturm  mit  Lachen 
Durch  die  geborstenen  Flügel  höhnt.* 

Hermann  Bink 


Die  StaC>t  Tilfit 


/ 


Oftpreußifdie  Gefchidite 
am  ßcifpicl  einer  Staöt 


IS  Jahre  Ostdeutsche  Monatshefte 

Ein  seltenes  Jubiläum  für  eine  Hera^Keber' 

irlft,  noch  dazu  unter  dem  Rlelchen  Herausge 
nnen  im  Oktober  die  .Ostdf “t^'en .  *o ,  fefern. 
erlag  Kausctienbusch.  Stollhamm  *•  4  er_ 

n  Carl  Lange  ln  DanzU  bis  Leben  K  Mltarbelt 
(Uten  sie  sich  durch  deutschen 

r  prominenten  Persönlichkeiten  de  Halbe, 

tens.  u  a.  von  Oerhart  Hauptmann.  M'* 

«1  Lange  lebt  heute  ln  Bremen. 


.Dis  nachgeschreben  gelt  hat  der  kompthur 
zu  Ragnith  vor  unsern  homeister  usgeben:  zum 
irsten  dem  zigelstricher  (Ziegelmeister)  56 
Mark  an  (ohnel  50  pf,  do  vor  hat  er  geantwert 
(gehandwerktl  122  000  muwersteyns,  do  vor 
geboren  sich  abezuslaen  46  mark  an  I  firdung 
yo  vor  das  thusunt  9  scot,  zu  antwerten  uf  den 
rasen,  so  blybet  der  zigilstricher  10  mark  4  scot 
und  10  pf  schuldig  " 

Soweit  die  Kostenabrechnung  über  die  Zie¬ 
gelherstellung  für  den  Bau  der  Burg  Splitter, 
„preußisch"  genau  bis  auf  die  kleinste  Münze 
berechnet  Eine  preuß  Mark  entsprach  dem 
damaligen  Zeitwert  etwa  einer  Kuh  und  hatte 
4  Vierdung  (firdung)  oder  24  Scot  oder  60 
Schilling  oder  180  VierAen  (firchen)  oder  720 
Pfennig  (denari).  Nach  der  Menge  der  herge¬ 
stellten  Ziegel  ist  die  Burg  40  Meter  lang  und 
20  Meter  breit  geplant  gewesen. 

Bei  dem  regen  Baubetrieb  ist  es  auch  nicht 
ganz  ohne  Unfall  abgegangen  Ein  mit  Bauholz 
und  Feuerungsholz  für  den  Ziegelofen  belade¬ 
nes  Schiff  ging  im  Memelstrom  unter,  für  Hilfe¬ 
leistung  erhielt  .Marquardt  Hassen  1%  mark 
und  2Vs  scot  vor  1  holzschiff  us  zu  winden,  das 
zur  Splitter  vorsunken  was*. 

Im  Aufträge  des  Ragniter  Komturs  besichtigte 
ein  Bausachverständiger  die  Splitterer  Baustelle 
und  erhielt  dafür  an  Tagesgeld  und  Spesen 
.item  3  firdung  eyme  zimmermane  vor  1  pferdt 
zu  mite  und  vor  zerunge.  der  den  bow  besach 
zu  Splyter“ 

Das  Gros  der  Arbeiter  und  Handlanger  am 
Bau  rekrutierte  sich  aus  Schalauern  aus  Split¬ 
ter.  die  vom  Bauherrn  verpflegt  wurden.  .Dis 
hat  der  kompthur  den  Schalun  (Schalauern)  zur 
Splitter  hülfe  gegeben:  zum  irsten  30  mark 
3  firdung  vor  8%  last  kornis,  die  last  vor  3</j 
mark,  item  3  mark  an  4  scot  vor  fruAt  (FraAt) 
zu  (uren,  item  22%  mark  vor  300  seheffel 
aerste,  das  100  vor  7'/s  mark,  item  13  mark 
15  scot  vor  350  seheffel  habir  (Hafer),  den 
seheffel  zu  7  firchin.*  Der  Hafer  wurde  in  Kö¬ 
nigsberg  gekauft,  denn:  -item  •/.  mark  den 
habir  in  das  schiff  zu  brengen  zu  Koningis- 
berg". 

Nach  dem  alten  Grundsatz  .Es  ist  nicht  gut, 
daß  der  Mensch  allein  ist*  und  um  die  schalau- 
ischen  Helfer  bei  guter  Laune  zu  erhalten,  ver- 
half  der  Orden  ihnen  zu  Frauen  und  Haus- 
stand.  Interessant  Ist  es,  daß  hierbei  —  und 


das  geschah  aus  Klugheit  —  stillschweigend 
die  altpreußische  Sitte  des  Frauenkaufs  aner¬ 
kannt  wurde:  .desze  nochgeschreben  hat  der 
kompthur  gesaezt  im  lande  zu  Schalun:  Iwan 
Perbans  son  zur  Splitter  saezten  wir  do  selbist 
und  kouften  ym  eyn  wyp  vor  2  mark,  item 
4  mark  vor  '/«  jar  kost,  item  2'A  mark  vor  2 
sweyken.  item  1  mark  vor  1  kuw,  item  3  fir¬ 
dung  vor  yserwerdc"  Sweyke  hieß  das  zähe, 
ausdauernde  Pferd  der  Schalauen.  Da  das 
Wort  gleichbedeutend  für  Gesundheit  steht,  er¬ 
sieht  man,  was  das  Pferd  der  Stamraesbevölke- 
rung  bedeutete,  also  das  Kostbarste,  was  man 
überhaupt  besaß. 

Ende  1404  wird  in  einer  Abrechnung  noch 
einmal  die  Baustelle  Splitter  erwähnt:  .item  8 
scot  vor  1  tonne  byrs  den  luten,  die  eyn  schiff 
zur  Splyter  uswunden,  das  do  vortrunken 
wart*.  Dann  scheint  man  die  Arbeiten  einge¬ 
stellt  zu  haben,  da  inzwischen  auf  hochmeister¬ 
liche  Weisung  ein  strategisch  günstigerer  Platz, 
stromauf  und  näher  an  Ragnit  gelegen,  für  den 
Bau  der  Ordensburg  gefunden  worden  war. 

Die  Anfänge  der  Stadt  Tilsit  beginnen  sich 
schon  abzuzeichnen  und  die  Schalauersiedlung 


Könicjoberger  Nachrichten 

Patenschaft  für  Bnrgschnlc  Kdnlgsbcrg 
Das  Mercator-Gymnaslum  ln  Duisburg  hat  mit 
einem  feierlichen  Festakt  am  27.  September  die 
Patenschaft  für  die  Königsberger  Burgschule,  die  ln 
diesem  Jahr  auf  eine  300iährige  Geschichte  zurück¬ 
blicken  kann,  übernommen  Aus  der  Burgschule 
sind  bedeutende  Persönlichkeiten  ostpreußischer 
Geschichte  und  ostpreuülschen  Geisteslebens  her¬ 
vorgegangen,  so  E.  T.  A.  Hoffmann,  Theodor  Gott¬ 
lieb  v.  Hippel  d.  J.,  Colmar  Frhr.  v.  d.  Goltz  und 
Ernst  Wlechert,  um  nur  einige  zu  nennen.  Ernst 
Wiechcrt  war  später  auch  durch  Jahre  als  Studien¬ 
rat  an  der  Burgschule  tätig.  Zum  SOOlährlgen  Be¬ 
stehen  und  der  Patenschaftsübernahme  ist  eine 
llOselttge,  reich  bebilderte  Broschüre  vom  Mercator- 
Gymnaslum  herausgegeben  worden,  welche  die  Ge¬ 
schichte  der  traditionsreichen  Burgschule  anhand 
mehrerer  Einzelbeiträge  anschaulich  vor  Augen 
führt. 

Vereinigung  ehern,  sackheimer  Mittelschüler 
Königsberg/Pr. 

Die  Vereinigung  veranstaltet  am  Sonntag,  den 
1«.  November  (Volkstrauertag)  um  ll.so  Uhr  eine 
Gedenkstunde  für  die  verstorbenen  der  Schule  In 
der  Patenschaftsschule  ln  Duisburg,  der  Knaben- 
rcalschule  .An  der  WacholderstraßcV  Um  rege  Teil¬ 
nahme  aller  Ehemaligen  wird  gebeten. 

H.  Mlnuth,  L  Vorsitzender 


Splitter,  obwohl  noch  weiter  bestehend,  lebt 
fortan  im  Schatten  der  werdenden  Stadt,  deren 
Geschichte  auch  die  ihre  wird. 

Planer  und  eigentlicher  Erbauer  der  Burg 
Tilsit  ist  der  Marienburger  Baumeister  Nico¬ 
laus  Fellensteyn,  der  sich  zeitlebens  bescheiden 
.muwerer"  (Maurer)  nannte.  1350  zu  Coblenz 
geboren,  hatte  er  seine  Lehrzeit  im  dortigen 
Deutsch-Ordenshause  abgeleistet  und  durch 
verschiedene  Ordensbauten  (die  Burgen  Her- 
ren-Grebin  und  Bütow)  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Auftraggeber  auf  sidi  gelenkt,  so  daß 
ihn  Winrich  von  Kniprode  den  Bau  des  Tress- 
leiturmes  der  Marienburg  übertrug.  Bald 
wurde  der  geniale  Baumeister  einziger  Baube¬ 
rater  des  Ordens  und  stand  bei  den  Hochmei¬ 
stern  in  hohem  Ansehen.  1400  verlieh  ihm  die 
Stadt  Marienburg  das  Bürgerrecht.  Sein  Sohn 
Nicolaus  ist  ebenfalls  Ordensbaumeister  ge¬ 
worden  Zur  Hochzeit  der  einzigen  Tochter 
1493  schenkte  der  Hochmeister  ihr  persönlich 
4  Mark  Silber  Mit  dem  Orden  schloß  Fellen¬ 
steyn  einen  für  ihn  überaus  günstigen  Vertrag, 
der  ihm  festes  Gehalt  zusicherte,  Erstattung  der 
Ausgaben  bei  Dienstreisen  und  Extrazahlun- 
gen  für  Bauleitungen.  „Man  sal  wissen,  das 
unser  homeister  bruder  Conradt  vOn^Jungingen 
mit  Nicolaus  Fellensteyn  dem  muwerer  obir 
eyn  ist  komen.  alzo  das  wir  ym  alle  jar  geben 
sullen  20  mark  unde  cleydunge;  un  us  ewenig 
wo  wir  yn  vorsenden  do  her  ist  in  unserm  ge- 
werde  dorzu  sullen  wir  ym  geben  kost  unde 
zerunge.  ouch  vordingete  wir  ym  ettewas  zu 
arbeiten,  zo  sullen  wir  ym  gliche  wol  zu  deme 
gedinge  die  vorgeschreben  20  mark  geben,  Ge- 
scheen  in  der  jarzal  unsres  herren  1400  am 
donrstage  vor  Prisce  virginis  (15.  Januar)." 

(Fortsetzung  folgt) 


Eßlinger  Begegnung  1958 

vom  10.  bis  13  Oktober 

Die  diesjährige 
„Eßlinger  Begeg¬ 
nung“,  das  Jahres¬ 
treiten  der  in  der 
Künstlergilde  zu¬ 
sammengeschlosse¬ 
nen  heimatvertrie¬ 
benen  Kulturschaf¬ 
fenden,  erhält  sei¬ 
nen  besonderen  Ak¬ 
zent  durch  das 
zehnjährige  Beste¬ 
hen  der  Künstler - 
gtlde.  In  zwei  Aus¬ 
stellungen  im  Eß- 
linger  Alten  Rat¬ 
haus  wird  versucht 
werden,  dem  Be¬ 
sucher  einen  an¬ 
schaulichen  Quer¬ 
schnitt  durch  die  zehnjährige  Arbeit  der  Künst- 
lergilde  zu  vermitteln,  einmal  in  der  dokumen¬ 
tarischen  Schau  „Zehn  Jahre  Künstlergilde“,  zum 
anderen  mit  einer  Ausstellung  von  Gemälden 
und  Graphik  „Erwerbungen  der  Künstlergilde 
als  Grundstock  einer  ostdeutschen  Galerie". 

Höhepunkt,  wie  in  jedem  Jahr,  wird  die  fest¬ 
liche  Eröffnung  im  Bürgersaal  des  Alten  Rat¬ 
hauses  bilden,  in  deren  Rahmen  zum  zweiten 
Male  der  ostdeutsche  Schrifttumspreis  der  Künst- 
lergilde  verliehen  wird.  Neben  dem  um  die 
Künstlergilde  hochverdienten  Hausherrn,  Ober¬ 
bürgermeister  Dr.  Roser,  werden  zu  den  Teil¬ 
nehmern  und  Gästen  Bundesminister  Prof.  Dr. 
Oberländer,  Staatsminister  Fiedler  und  der  Vor¬ 
sitzende  des  Württembergischen  Gemeindekul- 
turverbamdes,  Landrat  Bertheau,  sprechen. 

Der  Sonnabend  (11.  Oktober)  erhält  sein  Ge¬ 
wicht  durch  die  beiden  Vorträge  „Offizielle  und 
Illegale  Literatur  in  Mitteldeutschland“  von 
Heinz  Winfried  Sabels  und  .Untergrundliteratur 
—  Dichtung  und  Freiheit“  von  dem  ungarischen 
Gast  Gabor  Kocsis. 

Das  in  diesem  Jahr  besonders  reichhaltige  Pro¬ 
gramm  kündigt  daneben  eine  Reihe  weiterer 
Vorträge  und  Festaufführungen  an.  wie  die  Auf¬ 
führung  des  Monodramas  „Requiem“  von  Josef 
Mühlberger,  die  Filmvorführung  „Vincent  van 
Gogh  —  ein  Leben  in  Leidenschaft"  von  Dir.  Max 
Lippmann,  die  literarische  Morgenfeier  mit  dem 
Dichter  Rudolf  Kassner,  ein  Lichtbildervortrag 
von  Rainer  Zimmermann  „Neue  Farbdias  und 
Berichte  aus  ostdeutschen  Ausstellungen“,  ein 
weiterer  von  Kurt  Leonhard  „Kunst  und  Mensch 
heute“  und  am  Sonntag  die  Premiere  des  Schau¬ 
spiels  „Die  Spieldose“  von  Georg  Kaiser,  auf¬ 
geführt  von  der  Württembergischen  Landes¬ 
bühne.  Weitere  Ausstellung  sind  Alfred  Kubin 
(quarelle,  Zeichnung,  Lithos.  Illustrationen).  Emil 
Pirchan  (Bühnenbildentwürfe.  Erinnerungen) 
sowie  den  Jubilaren  unter  den  Dichtern,  Rudolf 
Kassner  (zum  85.  Geburtstag).  Emil  Merker  (zum 
70.  Geburtstag).  Ruth  Hoffmann  (zum  65.  Ge¬ 
burtstag)  und  Edzard  SAaper  (zum  50.  Geburts¬ 
tag),  gewidmet. 

Trotz  der  Fülle  des  Programms  ist  den  Teil¬ 
nehmern  der  Eßlinger  Begegnung  Raum  genug 
für  den  persönliAen  GedankenaustausA  in  den 
Arbeitstagungen  der  einzelnen  FaAgruppcn  und 
im  geselligen  Beisammensein  gegeben. 

Die  Eßlinger  Begegnung  sAließt  wie  in  jedem 
Jahr  mit  einer  Kunstfahrt  am  Montag,  diesmal 
ins  Hohenloher  Land. 


Bund  fördert  ostdeutsches  Kulturgut 
Anläßlich  der  Festveranstaltung  zum  „Tag  der 
Heimat“  tn  der  Berliner  Waldbühne  gab  der  Bundes- 
mtntster  für  gesamtdeutsche  Fragen,  Ernst  Lemmer, 
den  Entschluß  der  Bundesregierung  bekannt,  ost¬ 
deutsches  Gedankengut  tn  Kunst  und  Wissenschaft 
finanziell  zu  fördern. 

Für  das  beste  Funk-  oder  Fernsehspiel,  das  ln 
Irgendeiner  Form  ostdeutsche  Motive  behandelt, 
wird  Jährlich  ein  Preis  von  10  000  DM  vergeben. 
Preise  ln  gleicher  Höhe  werden  als  Schlüther-  und 
Lovts-Corlnth-Prels  für  bildende  Kunst,  als  Gerhai  t- 
Hauptmann-Preis  für  Literatur,  Theater  nna  Musils 
verliehen. 
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nach  fiöllmifdißtn  Hecht  taohnen  unö  handeln" 

jum  375.  Jahrestag  der  StabtgtünDung  Infterburgs  am  10.  Oktober 


In  diesem  Jahre  könnte  Insterburg  die  375.  Wiederkehr  seiner  Stadt¬ 
gründung  feiern.  Die  Anfänge  reichen  allerdings,  wie  der  Chronist  Hart- 
knodi  berichtet,  bis  in  das  Jahr  1336  zurück.  Damals  erbauten  die  Ordens¬ 
ritter  ln  dem  altpreußischen  Gau  Nadrauen  an  Stelle  der  1256  zerstörten 
Pieußenburg  Usantarpis  auf  einem  steilen  Berge  aus  dicken  Eichenstämmcp 
und  Pallisadenwall  ein  .festes  Haus*  und  gaben  ihm  nach  der  in  einiger 
Entfernung  vorbeifließenden  Inster  den  Namen  Insterburg.  Von  Angerapp, 
Tschemuppe  (zu  deutsch  Dachsfluß)  und  einem  breiten  Wassergraben  um¬ 
geben,  war  hier  ein  schier  uneinnehmbarer  Waffenplatz  entstanden,  der 
die  Zugänge  nach  Masuren  und  zum  Memelstrom  beherrschte. 


In  ,.  Hakeiwerk',  einer  Wehranlage  aus 
Graben  und  Wall,  gegenüber  der  Insterburg 
ließen  sich  die  Ordensbediensteten  mit  Ihren 
Familien  nieder,  während  sich  fTeie  Arbeiter 
und  Kolonisten  am  nahen  Kapellenberge  auf 
der  sogenannten  .Freiheit*  anzusledein  be¬ 
gannen 

Das  Dorf  Sparge,  wie  diese  Siedlung  ge¬ 
nannt  wurde,  begann  rasch  aufzublühen.  Bald 
darauf  privilegierte  Ordensmarschall  Hinnig 
Schindekopf,  ein  eifriger  und  umsichtiger  Ko¬ 
lonisator,  hier  den  ersten  Insterburger  Krug 
und  vevlieh  ihn  erbeigen  dem  Paul  von  der 
Wedericji  für  treue  Dienste.  Es  war  der  .Pan- 
gerwitze*  Krug',  dem  .Heeringskrug',  .Kra- 
nichenkruq"  und  der  berühmte  .Neue  Krug' 
folgten.  Die  Krüger  waren  gleichzeitig  privi¬ 
legierte  Kaiufleute  des  Ritterordens,  hatten  die 
nicht  im  Lande  hergestellten  Waren,  wie  Salz, 
Tuche,  Eisern  usw.,  herzuschaffen  und  durften 
dafür  die  überflüssigen  Vorräte  des  Landes, 
hauptsächlich  Getreide,  Wachs,  Honig,  Pelz¬ 
werk  und  au*h  Bier  vertauschen  und  verkau¬ 
fen.  Außerdem  hatten  sie  die  Gäste  des  Ordens 
bei  sich  zu  beherbergen  und  ihnen  Pferd  und 
Wagen  für  die  Weiterreise  bis  zu  bestimmten 


Überall  beliebt 

die  Humoroände  von  Dr.  Lau 

Sic  enthalten  einen  Schatz  herzerfri¬ 
schenden  ost preußischen  Humors  ln 
heimatlicher  Mundart. 

Besonders  geeignet  für  den  Vortrag 
oder  zum  Vorlesen  an  Heimatabenden 
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SCHABBEL- 

BOHNEN 

Humoristische  Gedichte 
ln  ostpreußischer  Mund¬ 
art. 


PLIDDER- 

PLADDER 

Der  zweite  Band  der 
humoristischen  Gedichte 


KRIEMELCHENS 

Der  dritte  Band  der 
humoristischen  Gedichte. 


AUGUSTE  IN  DER 
GROSSTADT 

Band  1  und  n 

Helmatbrtefe  des  Dienst¬ 
mädchen  Auguste  Osch- 
kenat  aus  Endcrwcit- 
schen  per  Kleseltschken. 
Neue  Ausgabe  der  ur¬ 
komischen  u.  typischen 
Heimatbriefe. 


LANDBRIEFTRÄGER 

TROSTMANN 

ERZÄHLT 

Lustige  ostpreuülsche 
Geschichten. 


J&e&eit  e\6C&Cah. 


ein  neuer  Band  von  Dr.  Lau 


El  KICK  DEM! 

Lustige  Gedichte  ln  ost¬ 
preußischer  Mundart. 


Jeder  Band  mit  4«  bis  48  Selten,  kartoniert, 
kostet  nur  DM  2,S0. 

Heimatbuchdienst 
Johannes  Guttenberger 

Braunschwelg  Donnerburgweg  50 


Orten  zu  stellen.  .In  ausziehen  bis  ken 
Cropiszken,  herabreisen  aber  nach  Taplaken. 
mit  Pferde  und  Wagen  führen  und  fördern  hel¬ 
fen,  auch  in  Kriegslasten  die  Warpenwagen 
(d.  s.  gedeckte  Frachtwagen)  zum  vierten  Teil 
an  halten  und  ausrichten.“  Die  letztgenannte 
Verpflichtung  bestand  übrigens  noch  bis  Ende 
des  17  Jahrhunderts. 

Erhebung  3um  Stoötflcchcn 

Die  Einwohner  von  Sparge,  das  ungefähr  das 
heutige  Gebiet  des  Alten  Marktes  und  einen 
Teil  der  Hindenburgstraße  umfaßte,  baten 
immer  wieder  den  Jeweiligen  Landesherrn  um 
Verleihung  des  Stadtrechts.  Herzog  Albrecht 
gab  schließlich  seine  Zusicherung,  und  alle 
Vorbereitungen  zur  Stadtgründung  waren  be¬ 
reits  getroffen.  Aber  dann  kam  es  154t  zur 
großen  Enttäuschung  aller  Sparger,  nur  der 
.Zulaß  zur  Anlegung  des  Stetleins  Inster', 
wonach  der  Ort  zum  Flecken  erhoben  wurde: 

.Wir  von  Gottes  Gnaden  Albrecht.  Mark¬ 
graf  von  Brandenburg,  Herzog  in  Preußen,  be¬ 
kennen  und  tun  kundt  jedermann,  der  es  wis¬ 
sen  will.  Nachdem  Unsre  lieben  getreuen  In¬ 
sassen  des  Insterburgschen  Gebiets  es  für  gut 
und  nützlich  gefunden  haben,  daß  zu  Inster¬ 
burg  ein  neuer  Stadtflecken  angelegt  werde, 
und  Uns  darauf  in  Untertenigkeit  gebeten  ha¬ 
ben,  Wir  wollten  zur  Wohlfahrt  und  Entwick¬ 
lung  dieses  Gebiets  gnädig  solche  Anlegung 
gestatten  und  bestetigen,  so  haben  Wir  In  Er- 
wegung  der  Nützlichkeit  und  Wohlfahrt  Unsren 
Unterthanen  ihnen  ihre  Bitten  nicht  gänzlich 
abschlagen  mögen.  Wir  wollen  demnach  den 
Platz  hinter  dem  Schlosse  etwa  da,  wo  ein 
Dorf,  die  Sparge  genannt,  lieget  hierzu  ver¬ 
ordnen.  Wir  verordnen  demnach  kraft  dises 
Unsres  Briefs,  daß  ein  Jeder  der  Lust  hat  hier 
zu  bauen  sich  niederlassen  kan.  Zu  diesem 
Bau  so)  ihme,  er  sei  Krüger  oder  ein  andrer, 
Unser  Amtmann  Länge  und  Breite  zuweisen 
und  genau  anzeigen,  zu  welchem  Maß  einem 
jeden  Gebäude  aufzurichten  gestattet  sind: 
ebenso  welche  Freiheiten,  Äcker,  Wiesen,  Hol¬ 
zung  und  Fischerei  ein  jeder  haben  und  wo  er 
sie  haben  darf.  Den  Einsassen  gestatten  wir 
auch,  daß  sie  dort  nach  Köllmischen  Recht  woh¬ 
nen,  frei  handeln  und  allerhand  Ware  ver¬ 
kaufen,  die  zum  Markt  gebracht  wird,  insbe¬ 
sondere  aber  am  Mittwoch,  der  zum  Markttag 
bestimmt  und  ausgerufen  werden  sol.  Ausge¬ 
nommen  ist  die  Ware,  die  Uns  als  der  Obrig¬ 
keit  an  Honig,  Wachs,  Wildbret  und  anderem 
nadi  der  Billigkeit  zustehet.  Doch  haben  sich 
die  Untertahnen  des  Flecks  jedes  Verkaufs 
auf  dem  Lande  zu  enthalten.  Von  dem  Fleisch, 
das  von  jedem  Fremden  zum  Markt  gebracht 
wird,  mag  es  großes  oder  kleines  Vieh  sein, 
sol  Unsrem  Haus  die  rechte  Vorderhälfte  ge¬ 
geben  werden. 

Schuster.  Bäcker,  Schneider,  Tuchmacher, 
Balbiere  und  andere  Handwerker  haben  sich 
mit  Unsrem  Amtmann  über  das  Stangengeld 
und  was  sonst  für  jedes  Handwerk  zu  ent¬ 
richten  sind  ebenso  über  die  Fischerei  ln  dem 
Angerappfließ  nach  Billigkeit  zu  vergleichen. 

Wenn  es  geschieht  und  es  bemerkt  werden 
sollte,  das  der  Stadtfleck  zur  Stadt  geeignet 
ist  und  zunimmt,  und  Gericht  und  Gerechtig¬ 
keit  zu  verordnen  nothwendig  ist,  wollen  Wir 
Unsren  lieben,  getreuen  Einsassen  des  Stadt¬ 
fleckens  fernerhin  nach  Gelegenheit  und  Ge¬ 
burt  mit  Gericht  Stadtgerechtigkeit  und  an¬ 
deren  Privilegien  versehen  und  versorgen. 

Zur  Urkund  gegeben  mit  Unsrem  Siegel  ver¬ 
sehen  zu  Königsbergck,  am  12.  März  eds  Jah¬ 
res  1541.' 

Erst  nadi  dem  Tode  Albrechts  erfuhr  man 
durch  dessen  Sohn  Albrecht  II.  im  .Abschied" 
vom  Jahre  1572,  daß  die  .lieben,  getreuen  Ein¬ 
sassen'  seinem  Vater  sehr  erzürnt  hätten,  weil 
sie  ungeachtet  des  Bauplanes  wild  drauf  los 
bauten,  auch  Stadtäcker  .habgierig  unter  sieh 
gezogen',  zudem  sich  ständig  mit  dem  Amts¬ 
hauptmann  in  den  Haaren  lagen.  Herzog  Al¬ 
brecht  hatte  deshalb  damals  beschlossen.  In¬ 
sterburg  soll  bis  .ln  alle  Ewigkeit'  ein  Dorf 
bleiben. 

Die  Stadtgründung 

Der  gutmütige  Albrecht  II.  verzieh  seinen 
lieben  Insterburgem  alle  früheren  Sünden  und 
versprach  die  baldige  Verleihung  des  Stadt¬ 
rechts  und  zwölf  neue  Krüge.  Aber  erst  Georg 
Friedrich.  Markgraf  von  Ansbach,  der  für  den 
erkrankten  Albrecht  II  von  1577 — 1603  re¬ 
gierte,  verlieh  dem  Flecken  Insterburg  .das 
bisher  umb  etzllcher  eingefallener  verhinder- 
lieber  Ursach  willen  aufgehaltene  und  ver¬ 
tröstete  Privilegium. 

Insterburg  war  endlich  Stadt  geworden.  Die 
Stadtrechtsurkunde  trägt  das  Datum:  .Gegeben 
zu  Königsberg,  den  10.  Oktober  1583.' 

Als  Stadtwappen  wurde  verliehen  .ein 
weißer  Schild,  auf  dem  sich  unten  ein  grüner 
Berg,  darauf  ein  schwarzer  Behr  auf  allen 
Vyeren  stehend  und  zu  beiden  Seiten  inwen¬ 
dig  des  Schildes  die  beiden  Buchstaben  G.  F. 
(Georg  Friedrich),  auch  oben  auf  dem  Schild 
ein  Brustbild,  einem  Jäger  gleich,  so  sein  Horn 
ln  Händen  hält  befindet*.  Der  im  Wappen  dar¬ 
gestellte  .Behr'  war  übrigens  eine  pietätvolle 
Erinnerung  an  den  weiland  zürnenden  Landes- 
fürsteni  denn  nach  der  Überlieferung  hatte 


Herzog  Albrecht  der  Ältere  einst  bei  Inster¬ 
burg  einen  Bären  erlegt. 

Amtshauptmann  Hans  von  Tettau  erhielt 
den  Auftrag,  .jedem  gemeinen  Einwohner' 
der  neuen  Stadt  ein  Stück  Ackerland  für  drei 
Mark  preußischen  Hubenzins  abzugeben,  und 
die  Bürger  durften  zudem  einen  Teil  der  „Wild¬ 
nis“  roden,  .damit  es  umb  die  Stadt  desto  mehr 
Raum  habe,  und  sie  umb  so  viel  desto  eher  zu 
mehrem  Acker-  und  Feldbau  kommen  können". 
Für  Bau-  und  Feuerholz  wurden  20  Huben  her¬ 
zoglichen  Waldes  freigegeben  und  jedem  Wohn¬ 
haus  ein  Garten  ln  der  Stadt  zugeteilt. 

Der  Bau  von  Kirche  und  Pfarrhaus,  Schule 
und  Hospital  schritten  rüstig  voran.  Es  ent¬ 
standen  Marktplatz  und  Kirchhof.  Die  bisher 
in  Sparge  üblichen  Knüppeldämme  wichen  auf- 
geschütteten  Straßen  mit  Wasserabzug.  Die 
über  Georgenburg  nach  Litauen  führende  Han¬ 
delsstraße  wurde  am  Pangerwitzer  Krug  über 
die  Angerapp  geführt  und  erhielt  eine  Brücke, 
zu  der  der  Landesherr  den  .Stuhl'  und  die 
Stadt  .Decke  und  Schelhölzer"  lieferten.  Die 
Brücke  stand  an  dieser  Stelle  bis  1874  und 
wurde  dann  unterhalb  der  Gasanstalt  wieder 
aufgebaut. 

Die  Stadtverwaltung  oblag  gemeinsam  Büi- 
germeister,  Rat  und  Richter,  deren  Neuwahl 
alljährlich  am  Sonntag  Reminiscere  durch  den 
Amtshauptmann  stattfand.  Die  Rechtssprechung 
erfolgte  nach  köllmlschem  Recht.  Kirche,  Schul,', 
Markt,  die  Brotbänke,  Badstuben  und  Krüge 
hatten  ihre  Einnahmen  an  die  Stadtobrigkeit 
abzuliefem. 

Nach  dem  Marktrecht  wurde  am  Sonntag 
Trinitatis  ein  freier  Jahrmarkt  abgehalten  ein 
weiterer  acht  Tage  nach  dem  Tilsiter  Midialis- 
markt.  An  jedem  Sonnabend  war  zudem 
Wochenmarkt.  Ein  Marktaufseher  gab  acht,  daß 
nur  richtige  köllmische  Ellen  und  gut  gemes¬ 
sene  Tilsitsche  Scheffle  und  Maße  benutzt 
wurden. 

Im  Angerappfluß  war  eine  Meile  stromauf 
und  stromab  den  Insterburgem  „freye  Fischerei 
zu  ihres  Tisches  Notdurfft*  erlaubt,  Jedoch  sollte 
nicht  .geräubert*  werden,  auch  war  darauf  zu 
achten,  .das  der  Strom  nicht  gantz  und  gar 
verstellet  werde,  sondern  der  Fisch  sonderlichen 
in  der  Mitten  seinen  freyen  Gang  haben 
möge*.  Zu  jenen  Zeiten  war  die  Angerapp  be¬ 
sonders  reich  an  Lachsen  und  Stören.  Im  Mai 
1772,  so  berichtet  ein  Chronist,  ist  bei  Inster¬ 
burg  ein  Stör  ins  Garn  gegangen,  der  7  Zent¬ 
ner  und  28  Pfund  wog. 

Noch  1541  bezogen  die  Insterburger  ihr  Bier 
aus  der  hiesigen  Schloßbrauerei  sowie  aus 
Königsberg,  Wehlau  und  Friedland.  Nach  dem 
Stadtrecht  durfte  jetzt  jeder  Stadtbürger  von 
seinem  Hausbesitz  selbst  Bier  von  16  Tonnen 
Last  brauen,  und  zwar  aeqen  geringe  Miet¬ 
zahlung  in  den  zwei  großen  städtischen  Brau¬ 
pfannen,  die  in  der  heißen  Jahreszeit  wasser¬ 
gefüllt  auf  dem  Alten  Markt  standen,  um  bei 
Feuersbrünsten  als  Wasserreservoir  zu  dienen. 
Gebraut  wurde  ein  braunes  oder  Weißbier  und 
ein  schwarzes  oder  Doppelbier,  .Zinnober*  ge¬ 
nannt.  Letzteres  soll  so  vorzüglich  gewesen 
sein,  daß  es  für  sechs  Mark  Je  Tonne  bis  nach 
Litauen  und  Polen  ausgeführt  wurde.  1735 
schreibt  ein  Zeitgenosse:  .Das  dasige  Bier  soll 
ganz  schwartz  und  so  stark  seyn,  das  es  sich 
wie  Branntweyn  anzünden  läßt  Was  die  Eyn- 
wohner  vornehmlich  in  Nahrung  setzet,  ist  der 
Getreydehandel  und  der  Abgang  des  treff'ühen 
Bieres."  1753  waren  noch  über  100  Mälzen¬ 
brauer  in  der  Stadt. 

Sdiloß  Jnftctbutg 

Wechselvoll  Ist  auch  die  Geschichte  von  Burg 
und  Schloß  Insterburg.  Immer  wieder  wurde 
das  1336  erbaute  .feste  Haus'  von  den  auf¬ 
rührerischen  Nadrauern  hart  bedrängt  und  che 
Schloßsiedlungen  eingeäschert.  Erst  1375  gelang 
es  beim  Einfall  des  litauischen  Großfürsten 
Keistutis  dessen  Heerführer  Schwerdeyke  die 
Insterburg  zu  erobern  und  zu  zerstören.  Wie¬ 
der  aufgebaut,  wurde  sie  1457  von  den  Söld¬ 
nern  der  preußischen  Städte,  die  sich  im  Bünd¬ 
nis  mit  Polen  gegen  die  Ordensherrschaft 
empört  hatten  (Städtekrieg),  abermals  zerstört. 

Das  heutige  Schloß  Insterburg  wurde  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  erbaut.  Die  hohen  und 
zwölf  Fuß  dicken  Mauern  sind  aber  schon  lange 
verschwunden  und  von  den  vieT  mächtigen 
Tünnen  stand  nur  noch  der  .Peinturm',  von 
dem  ein  unterirdischer  Gang  unter  der  Ange¬ 
rapp  bis  zur  nahen  Georgenburg  geführt  ha¬ 
ben  soll.  Wieviel  mittelalterliche  Grausamkeit 
mag  wohl  die  Folterkammer  des  Peinturmes 
gesehen  haben.  Das  letzte  Marterinstrument, 
ein  eiserner  Käfig  ist  1879  als  Alteisen  ver¬ 
kauft  worden. 

In  den  stark  vergitterten  Zellen  harrten  die 
Deliguenten,  an  zwei  Meter  lange  Eisenketten 
geschmiedet,  ihres  letzten  Stündleins.  Anno 
1693  ist  es  trotz  scharfer  Bewachung  dem  we¬ 
gen  Mordverdacht  unschuldig  zum  Galgen  ver¬ 
urteilten  Schwertfeger  Barnicki  mit  Hilfe  eines 
ihm  heimlich  zugesteckten  Brecheisens  gelun¬ 
gen,  aus  dem  Peinturm  zu  entfliehen.  Die  In¬ 
schriften  der  beiden  Glocken  der  Turmuhr  be¬ 
sagen,  daß  sic  Anno  1512  der  Nürnberger 
Glockengießer  Medardus  in  Konstanz  am  Bo¬ 
densee  gegossen  hat. 

ln  den  Wohngebäuden  waren  im  Erdgeschoß 
die  Unterkünfte  der  ledigen  Ordensknechte 
und  Diener,  während  sich  die  Ordensbrüder  ln 
kleinen  kahlen  Zellen  im  Obergeschoß  aufhiel¬ 
ten.  Remter  und  Schlafsäle  reichten  durch  zwei 
Stockwerke  hindurch. 

Die  zuerst  von  einem  Komtur  verwaltete 
Insterburg  erhielt  ab  1347  einen  Pfleger  und 
wurde  1522,  al»  Preußen  weltliches  Herzogtum 
geworden,  Sitz  des  Amtshauptmanns.  Das 
Hauptamt  Insterburg  war  damals  das  größte 
und  wichtigste  des  Landes. 

Fortsetzung  aut  Seite  12 
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Kurt  Michael  Voutta 
60  (ahre  alt 

ewifl  wird  den  Königsbergern  der  Mqler 
vT  Kuri  Michael  Voutta  noch  in  guter  Er¬ 
innerung  sein,  hat  doch  seinerzeit  die  Stadt  Kö¬ 
nigsberg  —  angeregt  durch  den  Direktor  der 
Staatlichen  Kunstakademie,  Prol.  Kurt  Frick  — 
etliche  Bilder  von  Ihm  angekaull,  und  hat  doch 
seinerzeit  besonders  das  Bild  .Der  gelailene 
Meldegänger '  bei  Publikum  und  Kritik  gleich 
großen  Anklang  getunden. 

Am  II  Oktober  wird  nun  der  gebürtige  Kö¬ 
nigsberger  C>0  Jahre  all,  Anlaß  genug,  Ihn  In 
seinem  Atelier  zu  besuchen,  das  er  sich  nach 
eigenen  Ideen  aus  einem  allen  Warenschuppen 
mit  sehr  viel  Mühe  selbst  gebaut  hat. 

Kurl  Michael  Voutta,  getade  mit  der  Aus¬ 
arbeitung  einer  neuen  Technik  beschönigt,  Ist 
viel  zu  bescheiden,  um  von  sich  und  seinen  Ar¬ 


beiten  zu  sprechen,  und  es  bedarf  schon  einiger 
neugieriger  Fragen  und  sehr  viel  Schauens,  um 
das  Bild  eines  rastlos  strebenden,  sich  nie  zu- 
irieden  gebenden  und  immer  neu  nach  Gestal¬ 
tung  ringenden  Künstlertums  abzurunden. 

Voutta,  ein  echtes  Kind  seiner  Heimat,  stu- 
dierle  In  Königsberg  und  Halle.  Die  Anerken¬ 
nung  seines  Schallens  sowohl  aul  dem  Gebiet 
der  Malerei  wie  aul  dem  Gebiet  der  Bildhauerei 
wurde  ihm  —  wie  allen,  die  nicht  Im  herkömm- 
liehen  Wasser  zu  schwimmen  bereit  sind,  son¬ 
dern  sich  Ihren  eigenen  Stil  schallen  wollen  — 
nicht  leicht  gemacht.  Um  so  beachtlicher  war 
darum  der  Staatspreis,  der  Ihm  1932  aus  der 
Fülle  von  über  2000  Bewerbern  zusammen  mit 
seinem  leider  schon  verstorbenen  Freunde 
Morgenstern  zuerkannl  wurde.  Großen  Nieder¬ 
schlag  in  seinen  Arbeiten  landen  die  Front¬ 
erlebnisse  beider  Weltkriege.  Die  letzten 
Kriegsercignlsse  verschlugen  Ihn  in  die  Gegend 
von  Neumünsler.  7953  siedelte  er  nach  Kreleld 
über,  und  obwohl  Voutta  auch  In  seiner  neuen 
Heimat  mil  seinen  Bildern  Anerkennung  gefun¬ 
den  hat,  befindet  er  sich  immer  noch  —  dreizehn 
Jahre  nach  Kriegsende  —  für  sich  und  seine 
lünlköplige  Familie  in  hartem  Existenzkampf. 

Wie  sehr  Voutta  es  verstanden  hat,  sich  nach 
dem  Kriege  In  neuer  Umgebung  mit  seinen  Bil¬ 
dern  durchzusetzen,  davon  zeugen  seine  Bilder 
selbst,  die  sogar  ins  Ausland  verkault  werden 
konnten  (so  z.  B.  einige  Bilder  seines  Kriegs- 
bilderzYklusses,  die  mil  zu  den  stärksten  Arbei¬ 
ten  gehören,  die  der  Maler  überhaupt  geschal¬ 
len  hat).  Voutla  gestaltete  auch  das  Stadtbild 
von  Neumünster,  das  im  Landtag  in  Kiel  hängt, 
eine  Kombination  vom  Spinnrad  bis  zur  neuen 
Zeit,  über  die  die  Kritik  schrieb:  . Das  große 
Stadtbild  Voutlas  hat  den  Zauber  einer  Vision'. 
—  Ein  weiteres  Großbild,  eine  Komposition  der 
Stadl  Hamburg,  das  aul  der  Messe  in  Hannover 
ausgestellt  wurde,  ist  im  Besitz  des  Kaufmanns 
Lühr  in  Hamburg.  —  Auch  das  Museum  in  Kre¬ 
leld  hat  schon  einige  Ankäule  gemacht,  und 
die  Ausstellungen,  die  Voulta  In  Kreleld  machen 
konnte,  waren  gut  besucht,  landen  großen  An¬ 
klang  und  eine  gute  Presse. 

Aus  Vouttas  Bildern  spricht  die  liebende  Be¬ 
gegnung  mH  der  Welt.  Ob  es  sich  um  Bilder  der 
Erinnerung  an  seine  ostpreußische  Heimat,  ob 
es  sich  um  Bilder  aus  der  neuen  Helmal  oder 
um  expressionistische  Studien  handelt,  Immer 
sind  seine  Bilder  erfüllt  von  permanenter  Aktu¬ 
alität.  Er  versucht,  Geschautes  und  Empfun¬ 
denes  zugleich  sichtbar  zu  machen.  Seine  Tech¬ 
nik,  vielseitig  und  gekonnt,  der  man  die  Freude 
am  Können  förmlich  ansieht,  ordnet  sich  ganz 
der  jeweiligen  Aussage  unter.  So  kommt  es, 
daß  man  immer  wieder  staunend  vor  der  reichen 
Palette  dieses  Malers  sieht. 

Und  immer  noch  sucht  und  studiert  Voutla 
weiter.  So  arbeitet  er  im  Augenblick  gerade 
daran,  seine  Aquarelle  auch  ln  Bilder  mit  leitet 
Technik  umzuselzen,  das  heißt,  diese  Bilder  ge¬ 
nau  so  Iransparent  und  leuchtend  zu  geben  wie 
jene. 

Betragt  nach  den  Aussichten  für  die  Zukunit, 
gestand  Voutta,  daß  er  aulgelordcrt  sei,  an 
drei  Ausstellungen  mitzuwirken,  die  Ausstel¬ 
lung  In  Kreleld  anläßlich  seines  Geburtstages. 
f'ne.,A1sst(,llun9  der  Stadt  Kreleld  in  Venlo 
I Holland )  und  eine  Gemeinschallsausstellung  in 
Herlord. 

Wünschen  wir  dem  Landsmann  Kurt  Michael 
Y?“''«  v.on  Herzen  noch  lange  eine  gesunde 
Smallenskralt  und  auch  den  Lohn  für  sein  rei¬ 
ches  Gestalten. 


Annemarie  ln  der  Au 


I  UnterhaltunQsbeilage  der  Ostpreußen-Warte 

Caroline  Friederike  Strobach 

Mühe,  Männer  und  Melonei 


Eigentlich  sollten  wir  es  noch  nicht  vergessen 
haben:  anfänglich  gab  es  genügend  Orangen 
Zitronen  und  Pampelmusen.  Hie  und  da  war  es 
sogar  möglich,  Feigen  oder  Datteln  zu  kaufen, 
schließlich  waren  wir  ja  mit  Italien  zusammen 
eine  Achse,  —  oder  sollte  man  sagen:  auf  einer 
Achse? 

Nun,  dies  ist  im  Augenblick  nicht  wichtig. 
Ich  wollte  nur  daran  erinnern,  daß  in  jenen 
Jahren,  die  so  arg  laut  und  tapfer  waren,  Vita¬ 
mine  rar  wurden. 

Zuletzt  bekamen  nur  noch  .Kleinstkinder’ 
Zitrusfrüchte,  obwohl  gerade  von  ihnen  nur 
wenige  dazu  zu  bewegen  sind.  Saures  mit  Be¬ 
hagen  zu  verspeisen. 

Diese  Bemerkung  ist  aber  unpassend  von  mir. 
denn  die  zuständigen  Wissenschaftler  wußten 
sicher  genau,  was  wem  taugte:  außerdem  will 
ich  lieber  nichts  gegen  sie  verlauten  lassen.  Es 
kann  nämlich  sein,  daß  wir,  da  unsere  Männer 
sich  ja  doch  entschlossen  haben,  wieder  in 
schimmernder  Wehr  einherzuziehen,  die  Her¬ 
ren  Ernährungswissenschaftler  bald  wieder  be¬ 
nötigen,  nicht? 

Im  übrigen  haben  sie  uns  ganz  gut  durch  die 
unwahrscheinlichen  Zeiten  hindurchberechnet. 
Es  sind,  von  den  vielen,  die  starben,  nur  ganz 
wenige  an  Vitaminmangel  zugrundegegangen. 

Mit  den  Kalorien  freilich  verhält  cs  sich  an 
ders.  Diese  sind  auch  viel  schwerer  zu  haben 
und  wachsen  keineswegs  in  Form  von  Wild- 
früchten  an  Waldrändern,  von  wo  sie  nur  der 
Faule  nicht  holt:  dem  darum  geschieht,  wenn 
seine  Zähnchen  zu  wackeln  beginnen. 

Für  mich  bestand  diese  Sorge  damals  nur 
theoretisch,  dann,  wenn  ich  an  das  Volksganzc 
dachte.  (Man  nannte  es  wirklich  so!)  Ich  hatte 
einen  Mann,  der  immer  an  irgendeiner  Front 
stand.  Für  mich  galt  es  nur,  darüber  zu  grübeln, 
wie  ich  ihn  nicht  nur  ausreichend,  sondern  auch 
apart  füttere,  wenn  er  einmal  auf  Urlaub  kam. 

Ich  mußte  mir  etwas  einfallen  lassen,  und 


1‘eher  Mann  sollte,  wenn  er  endlich, 
endlich  einmal  auf  Urlaub  kam,  eine  Über¬ 
raschung  erleben.  Er  sollte  dann  nicht  nur 
essen,  sondern  speisen.  Etwas,  früher  nur  in 
Delikatessenläden  Zuhabendes,  und  jetzt  Gar- 
nichtzukriegendesl 

Wie  ich  all  meinen  anderen  Pflichten  nach¬ 
kam,  weiß  ich  nicht,  kann  es  mir  auch  nicht  recht 
vorstellen:  denn  ich  begoß,  beschnitt,  lüftete 
und  spendete  Schatten. 

Daß  ich  an  jeder  Ranke  nur  zwei  Blüten  las¬ 
sen  durfte,  sah  ich  ein,  da  ich  soviel  darüber 
gelesen^  hatte:  doch  tat  das  Wegzwicken  der 

,  Herzweh  oder 

- 1  gewesen, 

Ich  aber  wollte 
mit  Melonen  in 
im  Herzen,  während 


Überzähligen  sehr  weh.  Allein,  iL.« 
nicht,  mehr  als  zwei  wäre  Hoffahrt 
und  die  kommt  vor  den  Fall, 
nicht  fallen,  sondern  stehen  - 

den  Händen  und  Liebe  i...  _  - 

männliche  Blicke  voll  Bewunderung  auf  mir 
ruhten. 

Der  Einzige  schrieb,  er  käme  nun.  Ich  rannte, 
den  Brief  in  der  Hand,  in  den  Garten  —  er  kam 
zu  früh!  Diese  kümmerlichen  grünen  Knödel 
konnte  man  nicht  essen,  und  Erstaunen  würden 
sie  ihm  schon  gar  nicht  entlocken,  zumal  er  ein 
richtiger  Städter  war.  So  einer  mit  ein  paar  Be¬ 
gonien  am  Fen-terbrett  und  einem  Fliederbusch 
im  Hof,  der  eine  Woche  Blüten  und  einundfünf¬ 
zig  lang  Staub  trägt. 

Na,  ich  hatte  nodi  einmal  Glück.  Es  wurde  so 
heftig  geschossen,  daß  sie  ihn*  vorderhand  noch 
brauchten,  wo  er  war,  und  als  er  sich  endlich 
auf  die  Heimreise  begab  —  einen  ganz  harn- 
losen,  nur  fünf  Zentimeter  tiefen  Kratzer  am 
Bein,  wie  er  schrieb  —  war  das  Grün  meiner 
Lieblinge  schon  sanft  und  ihre  von  zartem 
Netzwerk  überzogenen  Rundungen  vollkommen. 

Ich  sagte  ihnen,  daß  sie  zu  warten  hätten, 
goß  nur  sehr  behutsam,  auf  daß  sie  nicht  faul¬ 
ten,  und  sie  warteten,  und  der  Mann  kam. 
Schade,  daß  gerade  Nacht  war,  da  sieht  man 
wenig  in  Gärten,  auch  kann  man  einem  eben 
heimgekehrlen  Krieger  kein  allzu  ausführliches 
Mahl  anbieten,  weil  ihm  mancherlei  wichtig  ist, 
nicht  nur  das  Essen. 

Bei  Morgensonnenschein  wandelten  wir  dann 
zwischen  den  Beelen  und  kamen  endlich  auch 
an  die  Stelle,  an  der  ich  ausrufen  konnte:  .Oh, 
gleich  zehn  Uhr,  und  sie  sind  noch  nicht  aufge¬ 
deckt,  sie  werden  mir  ja  verbrennen!"  Und  ich 
lupfte  das  Mistbeetfenster,  hob  mein  Gesicht 
hoch  und  spürte  richtig,  wie  sich  meine  Ohren 
nach  vorne  bemühten,  damit  sie  ja  alles  hören 
konnten,  und  sie  hörten  auch  alles. 

„Widerliche  Dinger",  hörten  sie,  „immer 
wenn  der  Nachschub  wegbleibt  —  und  er 
bleibt  oft  weg  —  dann  essen  wir  Melonen. 
Tagelang!  Im  Anfang  geht  das,  dann  aber:  s  o 
einen  Bauch  kriegt  man  davon  —  und  hat  doch 


Melonenesser  —  Ausschnitt  aus  einem  Gemälde  von  Murillo 


^emsiger  Werfest 

O  denkst  du  noch  der  großen  Vogelreise? 

In  langen  Zügen  kamen  sie  gellogen. 

Im  Irühen  Abend  stand  ein  Regenbogen, 
die  Amsel  schrie  nach  der  verlornen  Weise. 


Hunger.  Sie  wachsen  dort  auf  den  Feldern  wie. 
hier  die  Rüben,  brrrl" 

Ich  habe  es  überstanden,  denn  ich  war  ein 
liebendes  Weib,  und  der  Sorte  kann  man  viel 
zumuten.  Dennoch  überlasse  ich  es  seit  dort 
den  Herren  der  Schöpfung,  Steckenpferde  zu 
halten.  Die  können  so  was:  ich  meine,  die  kön¬ 
nen  ganz  abstrakt  sein,  Marken  sammeln,  auf 
daß  sie  Marken  haben,  Bierdeckel,  damit  sie 
Bierdeckel  besitzen,  Fische  züchten,  damit  sie 
deren  Treiben  ansehen  können;  nie  aber  ver¬ 


fallen  sie  auf  die  Idee,  sich  jemanden  zuliebe 
ein  Steckenpferd  zuzulegen.  Denn:  sie  wollen 
damit  keinerlei  Freude  bereiten  und  nicht  glän¬ 
zen.  Sie  wollen  damit  allein  und  in  Ruhe  ge¬ 
lassen  werden.  Sie  sind  nicht  verspielt,  nicht 
töricht  und  eitel,  sondern  sind  Männer,  ernste 
Männer. 

Nachsatz: 

Ob  sie  sich  darum  wieder  für  die  schim¬ 
mernde  Wehr  entschlossen  haben? 


Siehst  du  sie  am  Horizont  entschwinden, 
hörst  du  der  Abendglocken  dunkles  Läuten ? 
Die  Dämmerung  tiel  ein  aus  stillen  Weiten, 
der  Tag  versank  in  grauen  Nebelgründen. 

Ein  Hauch  schon  von  Verwesung  kam  vom 

Garten, 

heim  /ähen  Windstoß  stob  von  kahlen  Bäumen 
das  letzte  Blatt,  und  aus  den  kalten  Räumen 
trat  nachts  der  Frost  mit  Schritten,  rauhen, 
harten. 


DER  GROSSE  TRAUM 


Annemarie  in  der  Au 


Ums  Brunnengitter,  alt  und  grün  verwittert, 
schlang  sich  mit  stummem,  zähem  Lebensdrange 
die  Gartenkresse,  todesbang  durchzitterl  — 
der  letzte  Sproß  vom  goldnen  Uberschwange. 

Franz  E  r  d  m  a  n  n 


da  meine  Gurken  herrlich  gediehen,  fiel  mir 
auch  etwas  ein.  Ihre  Pracht  machte  mich  über¬ 
mütig.  Stand  nicht  in  den  Zeitungen,  daß  natur¬ 
süße  Früchte  besonders  zuträglich  seien?  Und 
welche  —  bitte  —  waren  .natursüß',  voller  Vita¬ 
mine  und  imposant?  Außerdem  nicht  käuflich 
zu  haben.  Melonen!  Ich  entschloß  mich,  Melo¬ 
nen  zu  ziehen. 

Das  Klima  freilich  war  in  diesem  bergigen 
Land  nicht  günstig,  allein,  welche  Naturgewal¬ 
ten  hätte  der  Mensch  nicht  irgendwann  besiegt 
oder  überlistet? 

Ich  wurde  ernst  und  verschlossen,  verbrachte 
meine  Tage  sinnend  und  meine  Nächte  über 
Büchern.  Melodie  —  Melone  —  Melpomene 
Eine  Frucht  in  edler  Gesellschaft! 

Ich  begann  Pferde-  und  anderen  Mist  zu 
sammeln’ und  plante.  Der  Winter  verging  dar¬ 
über,  die  ersten  Schneeglöckchen  zeigten  sich 
im  Frühlingswind,  und  ich  neigte  mich  auch, 
allerdings  unter  der  Last  der  guten  Kompost¬ 
erde,  die  Ich  zusammenschleppte.  Dann  hob  ich 
eine  Grube  aus,  rechteckig  und  einen  Meter 
tief,  wie  cs  in  der  Vorschrift  stand. 

Endlich  konnte  ich  Laub  einfüllen,  den  Mist 
darüber  breiten  und  dann  die  schwarze  Erde. 

Nachher  begann  die  Qual:  konnte,  durfte  ich 
die  Pflänzchen,  die  ich  inzwischen  am  Fenster¬ 
brett  gezogen  hatte  und  die  sicher  bald  ver¬ 
gehen  würden,  schon  aussetzen?  Ich  steckte  ein 
Fieberthermometer  in  mein  Mistbeet,  las  mor- 
gens,  mittags  und  abends  die  Temperatur  ab, 
und  dann  wagte  ich  es. 

Das  Wunder  geschah,  nach  kurzer  Zeit  saßen 
meine  grünen  Kinderchen  stark,  saftig  unn 
lebenswillig  in  ihrem  dunklen  Bettchen.  hoben 
sich  dem  Glas  entgegen,  rankten  und  blühten 

^Unscheinbar  und  kümmerlich,  wie  1**011 
Enttäuschung  sah.  Ach  du  meine  Gute!  Hoffent¬ 
lich  blühen  Melonen  immer  so,  hoffentlich war 
der  Samen  in  Ordnung.  Ich  hätte  gerne  < große 
Blüten  gehabt,  feuerrot  mit  dunklen  Pünktdren 
drauf,  wie  Türkenbund,  oder  lila,  wie  Ordi 

d<Mit  einem  Pinsel  nahm  ich  Bestäubung«  vor. 
Wer  verläßt  «ich  schon  ln  einer  so  wichtige 
Angelegenheit  auf  den  Zufallnnd 
Bienen?  Ich  doch  nicht!  Ich  wollte  ja  nicht  nur 
ein  Steckenpferd,  sondern  auch  Melonen  habt  n, 
und  zwar  .Extra  süße  Netzmelonen .  wie  es  auf 
dar  Samentöta  stand, 


Als  Karl  Neukäter  ein  Kind  war,  und  man 
ihn  fragte,  was  er  einmal  werden  wolle,  sagte 
er  immer:  Ich  will  groß  und  berühmt  werden. 
Die  Leute  lachten  über  das  kleine  Kerlchen 
und  fragten  erst  gar  nicht,  wie  er  sich  das 
wohl  vorstelle. 

Als  Karl  zur  Schule  ging,  wollte  er  immer 
noch  berühmt  werden,  obwohl  er  zunächst 
einmal  Mühe  hatte,  in  der  Schule  mitzukom¬ 
men.  Seine  Kameraden  hänselten  ihn  aus  die¬ 
sem  Grunde,  aber  darüber  sah  er  hinweg. 
Karl  Neukäter  wollte  berühmt  werden. 

Nun,  es  war  merkwürdig,  so  sehr  er  auch 
seinem  verschwommenen  Ziel  nachlief,  es 
wollte  nicht  mit  dem  Berühmtwerden  glücken. 
Ich  habe  einfach  Pech,  sagte  er. 

Immer  ging  es  haarscharf  am  Berühmtwer¬ 
den  vorbei,  an  Ehren  und  Ämtern  und  Be¬ 
kanntschaften.  Oder  war  es  vielleicht  kein 
Pech,  fünf  Minuten  vorher  den  Seesteg  zu  ver¬ 
lassen,  ehe  ein  Kind  ins  Wasser  fiel?  Nun 
hatte  irgendein  anderer  das  Kind  gerettet, 
hatte  sein  Bild  und  seinen  Namen  in  vielen 
Zeitungen  betrachten  können,  hatte  eine  ein¬ 
flußreiche  Freundschaft  geschlossen,  sogar  ei¬ 
nen  Orden  bekommen  und  irgendeinen  Mini¬ 
ster  kennengelernt.  Zwar,  der  Minister  war  in 
zwei  Jahren  schon  nicht  mehr  aktuell,  aber  er 
war  doch  immerhin  ein  Minister  gewesen. 

Neukäter  hatte  immer  Pech.  Sein  kleiner 
Angestelltenposten  wird  ihm  nie  große  Ehren 
einbringen,  von  seiner  Heirat  hatte  man  in  der 
kleinen  Stadt  nicht  einmal  einen  ganzen  Tag 
lang  gesprochen,  und  selbst  der  Krieg  hatte 
ihn  auf  so  einen  Posten  gestellt,  der  ihm  kei¬ 
nen  Orden  einbringen  konnte.  Dabei  verstand 
er  stundenlang  davon  zu  träumen,  falls  . . .  was 
er  alles  tun  könnte,  wenn . . .  und  was  er  alles 
vollbringen  würde,  falls . . .  Oh,  er  war  sehr 
tapfer  in  seinen  Gedanken,  sehr  besonnen 
und  sehr  gefeiert.  Nur  in  der  Wirklichkeit 
ging  er  an  allem  vorüber. 

Darüber  sind  Neukäters  Haare  grau  gewor¬ 
den  und  seine  Gedanken  nach  dem  Ruhm 
schließlich  müde.  Aber  die  grauen  Haare  bin¬ 
dern  nicht,  daß  der  zweite  Weltkrieg  ihn  in 
seine  Fänge  reißt.  Und  noch  einmal  fühlt  Neu- 
j^äter  sein  Sehnen  nach  Ruhm  neuen  Auftrieb 
bekommen,  und  noch  einmal  erfährt  er,  daß 
die  Zeit  ihn  betrügt,  ihn  um  seinen  großen 
Traum  betrügt. 

Oder  warum  sitzt  er  wohl  sonst  auf  diesem 
verlassenen  Landstreifen  zwischen  zwei  Wei¬ 
sem,  mit  einem  Gewehr,  zu  dem  nur  noch  fünf 
Schuß  gehören,  ohne  Aufgabe,  ohne  Sinn,  ohne 
Verstand.  Ohne  Aufgabe,  weil  hier  niemand 
mehr  etwas  verteidigen  kann,  wenn  der  Feind 
über  da»  Wasser  greift  Ohne  Sinn,  wall  die¬ 


ses  Dasein  seinen  Sinn  für  alle  Welt  verloren 
haben  muß.  Ohne  Verstand,  weil  Neukäter 
die  Menschenströme,  die  beladen  mit  Resten 
ihres  Besitzes  nun  schon  seit  Tagen  an  ihm 
vorüberfluten,  nicht  mit  seinem  Verstand  zu 
erfassen  vermag. 

Neukäter  steht  an  dem  einzigen  durch  den 
Wald  geschützten  Weg,  der  diese  Landzunge 
entlang  zum  Festland  führt,  und  läßt  das  Elend 
an  sich  vorbeiziehen.  Jeden  Tag  steht  er  hier, 
und  jeden  Tag  sieht  er  die  gleichen  trostlosen 
Bilder,  er  braucht  gar  nicht  mehr  hinzuschaucn. 
Er  sieht  die  Bilder  schon  mit  den  Geräuschen 
vor  sich,  dem  Knirschen  der  Wagenräder,  dem 
Keuchen  der  abgetriebenen  Pferde,  dem  Auf¬ 
heulen  der  Militärwagen,  die  den  Zug  rück¬ 
sichtslos  auseinandersprengen,  dem  Geknatter 
der  Bordgeschütze,  das  immer  wieder  drohend 
über  der  Landzunge  schwebt,  wie  ein  Raubvo¬ 
gel  über  einem  wehrlosen  Vogelzug. 

Gegen  Abend  macht  Neukäter  einen  Umweg 
durch  den  Wald  zur  Unterkunft  hin.  Auch  die¬ 
ser  Gang  ist  jeden  Tag  der  gleiche,  vorbei  an 
Gruppen  erschöpfter  Menschenleiber,  an  angst¬ 
vollem  Geflüster,  an  brennenden  Augen,  die 
vergebens  das  Gewirr  der  Äste  zu  durchdrin¬ 
gen  versuchen,  um  nach  dem  Himmel  zu 
schauen. 

Plötzlich  sieht  Neukäter  abseits  von  all  die¬ 
sen  Gruppen  ein  Bündel  Kleider  liegen,  das 
nicht  anders  aussieht  als  der  Schatten  des  Bu¬ 
sches,  der  darüber  ist.  Das  ist  merkwürdig, 
muß  Neukäter  denken  und  geht  näher  heran 
und  sieht,  daß  das  Bündel  Kleider  ein  kleines 
Mädchen  ist,  das  so  fest  schläft,  als  wäre  das 
Dasein  an  ihm  vorbeigegangen. 

Neukäter  muß  noch  einmal  denken,  wie 
merkwürdig  das  ist,  und  im  gleichen  Augen¬ 
blick  auch,  daß  hier  etwas  Erschütterndes  ge¬ 
schehen  ist. 

Neukäter  geht  zu  den  einzelnen  Gruppen, 


Kleine  Weisheiten 

Meistens  belehrt  erst  der  Verlust  uns  über 
den  Wert  der  Dinge. 

* 

Nicht  was  die  Dinge  wirklich  sind,  sondern 
was  sie  für  uns,  in  unserer  Aullassung  sind, 
macht  uns  glücklich  oder  unglücklich. 

e 

Gerade  In  Kleinigkeiten,  bei  welchen  der 
Mensch  sich  nicht  zusammennimml,  zeigt  er  sei¬ 
nen  Charakter. 

ARTHUR  SCHOPENHAUER 


aber  er  erfährt  von  allen  nur,  was  er  schon 
ahnt,  daß  das  Kind  niemandem  gehört.  Nur 
eine  Frau  will  sich  noch  erinnern,  daß  da  ein 
kleiner  planbespannter  Wagen  gestanden,  mit 
einer  alten  gebrechlichen  und  einer  sehr  jun¬ 
gen  Frau  und  mindestens  noch  drei  Kindern. 
Ja,  sie  glaube  gewiß,  daß  das  so  sei,  und  sie 
wären  schon  lange  die  Straße  weitergezogen. 

Da  geht  Neukäter  zu  dem  Mädchen  zurück, 
das  noch  immer  schläft,  und  weil  er  nicht  weiß, 
was  man  sonst  mit  dem  Mädchen  tun  könnte, 
nimmt  er  es  auf  seine  Arme  und  geht  mit  den 
Unaufhaltsamen  den  Elendsweg  in  die  begin¬ 
nende  Nadit  hinein.  Und  wieder  muß  er  den¬ 
ken,  wie  merkwürdig  es  ist,  daß  er  hier  geht, 
denn  er  hat  noch  nie  ein  kleines  Mädchen  ge¬ 
tragen  und  hat  doch  selber  drei  Kinder  gehabt. 
Und  nun  hat  er  diesen  Weg  begonnen  und 
muß  ihn  weitergehen,  weil  er  nichts  besseres 
weiß,  und  er  trögt  nun  neben  diesem  fremden 
Kind  den  geradezu  wahnsinnigen  Gedanken 
mit  sich,  einen  kleinen  Planwagen  zu  finden 
und  eine  alte  und  eine  junge  Frau. 

Dieser  nächtliche  Weg  führt  Neukäter  zu  all 
dem  hin,  woran  er  in  seinem  ganzen  suchen¬ 
den  Leben  vorbeigegangen  ist.  Er  begegnet 
tausend  Menschengesichtern,  die  er  um  des 
Mädchens  willen  anhält,  und  die  ihn  mit  etwas 
bekanntmachen,  was  nidit  in  zwei  Jahren  ver¬ 
gessen  sein  wird,  mit  dem  gläubigen  Hoffen. 
Seine  erlahmenden  Arme,  seine  brennenden 
Füße,  seine  fiebrigen  Augen  und  sein  keuchen¬ 
der  Atem  bringen  ihm  Ehre  ein,  und  sein 
Ruhm  ist  eine  junge  Frau,  die  ihm  fassungs¬ 
los  weinend  zu  Füßen  sinkt,  als  sie  dem  Kinde 
und  ihm  kurz  vor  der  nächsten  Ortschaft  be¬ 
gegnet 

Das  alles  kommt  Neukäter  erst  zum  Bewußt¬ 
sein,  als  er  den  morgenerglänzenden  Strand 
entlang  zurückwandert.  Zwar,  sein  Bild  wird 
in  keiner  Zeitung  erscheinen,  kein  Rundfunk 
wird  das  nächtliche  Geschehen  in  die  Welt 
schreien,  kein  Minister  und  kein  Orden  wer¬ 
den  ihm  danken,  aber  eine  junge  Frau  hat  ge¬ 
sagt,  daß  sie  für  ihn  beten  wird,  und  eine 
junge  Frau  und  ein  kleines  Mädchen  werden 
sich  vielleicht  noch  irgendwann  einmal  an  ei¬ 
nen  Fremden  erinnern,  der  eine  Hoffnung  gab, 
wo  alle  Liebe  gestorben  zu  sein  schien. 

Karl  Neukäter  hat  Bekanntschaft  mit  seinem 
eigenen  Herzen  gemacht  und  mit  seinem  Da¬ 
sein  Freundschaft  geschlo  en,  so  wie  es  ge¬ 
rade  ist  Er  möchte  sich  hinlegen,  sich  irgend¬ 
wo  hier  an  den  schimmernden  Strand  hinlegen, 
weil  ihn  das  Gefühl  erfüllt,  sein  Lebensziel 
erreicht  zu  haben. 

Aber  vielleicht  beginnt  jetzt  erst  sein  < 

Karl  Neukäter«  wirkliche«  Laben. 
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Oktober- Ausgabe 


Betuchen  Sie  untere  ständige 

Ausstellung 

moderner  elektrischer  Hausgeräte 


IN  GÜTTINGEN 

ItITDNG  HEINZ  HUPEST 

Spielplan:  Siehe  PlaJcatanschlag  -  Vorverk.  tagL  10-13  Uhi 

Direkte  Verkehrsverbindung  •  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  KraitomnibusUnien  5  und  6 

Vertriebene  erhellen  ErmaBigung 


Vorführung  -  Lehrküche  -  Beratung 


Corsclcts,  HtiHholler 

Büstenhalter 

SchlupHcibchen 

Leibbinden 

Strumpfhaltergürtel 

Gummischlüpfer 

ln  allen  Welten 
und  Formen. 

Tricotwflsche 

tOr  Damen  und  Kinder 
Anproben  bereitwilligst. 

Auguste  Gieseke 

Göttingen 

Weender  Straße  38 


Ifaldtum 

Farben-Schröder 

I  Markt  4  Ruf  2  2212 


TJL&kt\o~  (ßexabutiq. 

der  Elektrogemeinschaft  im  VerBorgungsgablet  der  EAM 
Goetheallee  6  Telefon  56047 


PHÖNIX -Nähmaschinen 

^  WPL  —  t*»t  100  Jahre  bewihrt  - 

zShlen  ru  den  besten  der  Welt 

fOO  Maschinen  am  Lager 

Laitan  Sla  aleh  bltta  unvtrblndllch  dla  nauaatan  Modalla  durah  unstr«  arfahranan  rachVrlfta 
vorfOhran.  —  S>a  wardan  gut  baratanl  —  Baquama  Talltahlungl 

Joh.  Breitenbach  Nörten-Kardenberg 

►  Seit  75  Jahren  NShmaschinen  und  Fahrräder  -< 


Bettbezüge 

te.zs  15.76  «2.eo  c  ar 

9.7B  7.90  b,85 

Bettücher 

9.7B  7,50  e.BS  o  Br 

B.90  4,95  0,95 

Klssenhe/iiae 


oipi.  opt.  Nieger 

Tbeaterstraße  19 


Tapeten 

Farben-Schröder 

Markt  4  Ruf  2712 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung  unseres  Verlages 

Heimatbuchdienst  ♦  Joh.  Guttenberger 


Prächtige  Erinnerungsbände 


Preuben  -  Bücher 

Hans  Joachim  Scboeps 
DAS  WAR  PREUSSEN 
Zeugnisse  der  Jahrhunderte 
Eine  Antholoele 
101  s  /Ln  OM  12.. 

Hans  Joachim  Scboeps 
DAS  ANDERE  PREUSSEN 
Konservative  Gestalten  und 
Probleme  im  Zeitalter  Fried¬ 
rich  Wilhelms  IV.  2.  bearbei¬ 
tete  und  erweiterte  Auflage. 

ISS  S.  I  Ln.  DM  2441 

Gustav  Mendelssohn-Bm  trm'dv 

DER  KÖNIG 

Friedrich  der  Große  tn  seinen 
Briefen  und  Erlassen  sowie  in 
zeitgenössischen  Briefen.  Be¬ 
richten  und  Anekdoten. 

5*4  S  in  DM14.80 

Herbert  Blank 
UNTER  DEM 
SCHWARZEN  ADLER 
Preußische  Berichte  und  Anek¬ 
doten. 

134  S./Ln  DM7.80 


Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Heute  empfehlen  wir  besonders: 


Unter  w5* 
ferm 

Irlmwr^n 
&&ler 


Zum  70.  Geburtstag 

von  Walter  von  Sanden-Guja 

GUJA,  LEBEN  AM  SEE  DER 
VÖGEL 

Ein  Buch  der  masurischen 
Seenwelt.  Mit  174  Fotos.  Auf¬ 
lage  55  Tsd. 

254  S.  DM  12,— 

DAS  GUTE  LAND 
Erinnerungen  des  Dichters  an 
seine  Heimat,  meisterhaft  er¬ 
zählt.  Auflage  74  Tsd. 

207  S.  DM  8.75 

DER  SEE  DER  SIEBEN 
INSELN 

Erzählung  aus  dem  Leben  der 
Steinzeltmenschen  am  Guja- 
scc.  Auflage  36  Tsd. 

232  S.  DM  5,80 

DIE  ZUGVOGEL 
Hier  erzählt  der  Dichter  den 
Weg  seiner  Flucht  aus  Ostpreu¬ 
ßen.  Ein  Dokument  zur  Ver¬ 
treibung. 

67  S.  DM  3.80 

AM  SEF.  DER  ZWERGROHR¬ 
DOMMEL 

Natur  und  Tierwelt  der  heimat¬ 
lichen  Seen  und  Wälder  sind 
der  Hintergrund  dieser  zarten 
Erzählungen. 

103  S.  DM  6,80 

ALLES  UM  EINE  MAUS 
Walter  v.  Sanden-Guja  erzählt 
hier,  wie  er  die  erste  lebende 


Leopold  von  Ranke 
PREUSSISCHE  GESCHICHTE 
Aus  dem  Gesamtwerk  ausge¬ 
wählt  und  bearbeitet  von  Prot 
Dr.  Hans-Joachtm  Schoeps. 

622  S./LZL  DM  11,50 


Birkenmaus  In  Deutschland 
fing.  Für  alle  Tierfreunde  und 
die  Jugend  ein  schönes  Ge¬ 
schenk.  Auflage  25  Tsd. 

72  S.  DM  4,80 

INGO.  DIE  GESCHICHTE 
MEINES  FISCHOTTERS 
Ein  seltener  Hausgenosse  Ut 
Ingo,  der  Fischotter,  dessen  Er¬ 
lebnisse  der  Dichter  hier  er¬ 
zählt.  Auflage  49  Tsd 
105  S..  26  Bilder  DM  5.80 

DER  GROSSE  BINSENSEE 
Der  Dilramer-Sce,  die  neue 
Heimat  des  Dichters,  ist  der 
Schauplatz  dieser  meisterhaften 
Naturschilderungen. 

149  S..  88  Bilder  DM  11.60 

WO  MIR  DIE  WELT 
AM  SCHÖNSTEN  SCHIEN 
Der  Jäger  und  Fischer  erzählt 
hier  aus  seinem  Leben.  Er  be¬ 
kennt:  Würde  Ich  meine  Natur¬ 
nähe  verlieren,  so  verlöre  ich 
midi  selbst. 

190  S..  20  Farbtafeln  nach  Aqua¬ 
rellen  seiner  Frau  DM  19.80 


Zum  70.  Geburtstag 
von  Fritz  Kudnig 

DAS  WUNDER  AM  MEER 

Gedichte,  aus  dem  Erlebnis  der 
Kurlschen  Nehrung  entstan¬ 
den.  DM  2.80 


Edith  Mlkeleltls 

DIE  KÖNIGIN 

Ein  Roman  um  Königin  Luise 
von  Preußen  (200.  Tsd.). 

218  9.  /  Ln.  DM  18,8« 


Ostpreugische  Neuerscheinungen 


General  Otto  Lasch 
SO  FIEL  KÖNIGSBERG 

Kampf  und  Untergang  von 
Ostpreußens  Hauptstadt. 

Erregend  und  ergreifend,  ein 
Dokument,  das  Jeder  Ostpreuße 
besitzen  sollte.  160  s.  Text, 
s  Übersichtskarten,  IS  8.  Abbil¬ 
dungen  auf  Kunstdruckpapier. 


OSTP  REUSSENKALENDER 
195S 

Der  bei  allen  Ostpreußen  be¬ 
kannte  und  beliebte  Kalender, 
ln  altbewährter  Form  verbin¬ 
det  er  Tradition  mit  Lebendig¬ 
keit  Mit  24  Fotopoftkarten  u. 
Textbel trägen  bekannter  ost- 
preußischer  Autoren.  Auf  fei¬ 
nem  Kunstdrudckartoo  DM2,73 


Fritz  Kudnig 
FLUCHT  UND  EINKEHR 
Dia  ostdeutsche  Pasalon. 

Ein  Gedichtzyklus  um  Heimat. 
Flucht  und  Einkehr. 


DM  SM 
DM  4.N 


Alt  und  Jang  sur  Freuds: 

BEI  UNS  IN  SCHILDA 
Die  wahre  Geschieht«  der 
Schildbürger  nach  den  Auf¬ 
zeichnungen  des  Stadtschrel- 
bera  Jeremias  Punktum.  Er¬ 
zählt  von  Ottrled  Preußler.  Mit 
vielen  tnustrutloaen. 

12«  S.Hln.  DM  5.M 


WER  WEIBS  WAS 
UBER  OSTPREUSSEN 
Das  lustige  ostpreußische  Qulz- 
buch.  In  unterhaltsamem  Fra¬ 
ge-  und  Antworten!«!  wird  das 
Wissen  um  die  Heimat  leben¬ 
dig.  Jung  und  alt  werden  Ihre 
Freude  deren  beben.  Mit  zahl¬ 
reichen  Illustrationen. 

88  9.  /  Pappbd.  m.  cellophan- 
mehrfarbigem  Überzug  DM  1.3« 


LAND  DER  TAUSEND  SEEN 
Der  ganze  Zauber  der  masuri¬ 
schen  Wälder  und  Seen  Ist  ln 
diesen  Gedichten  eingefangen. 

DM  2.60 

GOTTES  LAUTENSPIEL 
Gedichte  eines  gottsuchenden 
Menschen.  DM  1.5« 

SELIGES  GOTTESLIED 
Gedichte.  Ein  Lebensbekennt- 
nt*.  DM  1,20 

HERZ  IN  DER  HEIMAT 

Erzählungen  aus  Heimat  und 


Walter  Frevert 
ROMINTEN 

Ein  Prachtband  von  Deutsch¬ 
lands  Jagdparadies.  228  S.  Text, 
64  Kunstdruckselten  mit  102 
Abb..  davon  4  Farbtafeln,  eine 
Übersichtskarte.  Großformat. 
Ln.  DM  21.8» 


Eine  Antwort 

auf  die  quälende  Frage 

Wie  sieht  es  heute  in 
der  Heimat  aus? 

geben  diese  beiden  Bücher 


OSTPREUSSEN 

Unvergessene  Heimat  ln  116  Bil¬ 
dern.  Ein  Dokumentnrblldband 
mit  ausgewähltcn  Textbeiträ¬ 
gen  ostpreußischer  Dichter. 

Großformat. 

160  8.  /  Ln.  DM  u,se 

Hleder  DM  19,5« 

KÖNIGSBERG 

Ein  Buch  der  Erinnerung  mH 
66  Bildern.  Großformat. 

128  S.  /  Ln.  DM  12.80 

mit  Stadtplan  DM  15,30 
Hleder  DM  17.5» 

mit  stadtplan  DM  20. — 

KÖNIGSBERG  IN  144  BILDERN 
Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Grüße  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens 
Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10.80 

MASUREN  IN  144  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
ln  all  seiner  Schönheit 
Kart  DM  8,30 

Ln.  DM  10.80 

DANZIG  IN  144  BILDERN 
Die  alte  Hansestadt,  die  Perle 
der  Ostsee  ln  Ihrer  einstigen 
unversehrten  Schönheit. 

Kart  DM  8.50 

Ln.  DM  10.80 

VON  MEMEL  BIS  TRAKEH- 
NEN  IN  144  BILDERN 
Ein  Erln.nerungsv.crk  über  den 
nordöstlichen  Teil  Ostpreußens. 
Kart  DM  S.J0 

Ln.  DM  16.80 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 

Ein  Bild-  und  Reisebericht  aus 
dem  poln.  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens.  80  S..  davon  68  S 
Kunstdruck.  DM  6.8« 

DAS  HEUTIGE  DANZIG 
Ein  Reise-  und  Bildbericht  mit 
75  Fotos  auf  Kunsldruckpaplcr 
Zusammengcstellt  von  Dr.  H. 
K.  Gspann.  dm  s.so 


WIND.  SAND  UND  MEER 
Die  Kurl9che  Nehrung  ln  12 
Bildern.  Ein  Buch  der  Erlnn«- 
rung  mit  ergänzenden  Textbet- 
trägen  namhafter  ojtprtußisch. 
Autoren.  Großformat 
108  S.  /Ln.  DM  12,8« 

Hleder  DM  17,— 

STILLE  SEEN  - 
DUNKLE  WXLDER 
Masuren  und  Oberland  ln  il 
Bildern.  Spiegelt  den  Eauber 
der  alten  Grenzlandachaft.  be¬ 
gleitet  von  auagewählten  Tex¬ 
ten  ostpr.  Autoren.  Großformat 

100  S./Ln  DM  12,58 

nieder  DM  II,- 

Mertan-Heft 

KÖNIGSBERG 

Die  alte  Krönungsstadt  wie  sie 
war  und  heute  Ut.  mit  zahl¬ 
reichen.  teils  mehrfarbigen  Bil¬ 
dern.  104  S.  DM  SJS 

QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
mit  Begleitiext  Ein«  Winde- 
rung  quer  durch  dl«  Heimst 
«0  S./kart  DM  IJI 

Ln.  DM  «.- 


WUNDERLAND 
KUBISCHE  NEHRUNG 
von  H.  A.  Kurichlt 
Halbleinenband.  iS  Selten  Text, 
so  Kunstdrudoelten  mit  125 
Bildern  einer  unvergeßlichen 
Landschaft  4-farblger  Schutz¬ 
umschlag  DM  64» 

Ml.  MF.  I. LÄNDISCH  ES 
BILDERBUCH 
von  H.  A.  Kurschat 
Ein  beliebtes  Helmatbllder- 
buch.  11«  Selten  Halbleinen, 
dreifarbiger  Schutzumschlai 
u.  Landkarte  des  Memellandei 
DM  IJI 


So  wird  das  Buch  von 
Dr.  Wilhelm  Gaerte 

Volksglaube 
und  Brauchtum 
Ostpreußens 


.Auf  der  Grundlage  dieser  ver¬ 
gleichenden  Darstellung  wird 
eine  subtile,  oft  geutrclche 
Deutung  versucht , . .* 

Theologie  u.  Glaube.  4/l»57 

.Ein  solches  Buch  hat  der  ost¬ 
preußischen  Landesforschung 
schon  Immer  gefehlt . . .  den 
sorgflltlg  durchdachten  und 
begründetn  Deutungen  Oaertes 
wird  man  Immer  gern  zustim¬ 
men  .  . .  Auch  der  Nichtfach¬ 
mann,  besonders  die  Jugend 
wird  dieses  ansprechend  ge¬ 
schriebene  Buch  mit  großem 
Nutzen  Immer  wieder  zur  Hand 
nehmen.* 

Blltter  für  deutsche  Lan- 
desgeachlchte.  !95€  —  r.rldh 

Welae. 

.Immer  wieder  überrascht  die 
Fülle  des  zusammengetragenen 
VerglelrhsmaterlaU  . . .  Allee  tn 
«llem:  eine  bunt«  Folge  von 
Themen,  eine  Füll#  von  Ge¬ 
danken  und  Anregungen,  ein 
Buch,  das  allen  helmatlleben- 
den  Landsleuten  Freude  ma¬ 
chen  wird." 

Ostpreußenblatt,  22/1(87  — 
Erhard  Riem  arm. 

160  S..  16  Bildtafeln  DM  1241 


Unsere  Lieferbedingungen 

Alle  Prelle  verstehen  sich  ausschließlich  Porto.  Zahlbar  pei 
Nachnahme.  Bel  Vorauszahlung  aui  Postscheckkonto  Hannovei 
1267  25  Joh.  Guttenberger.  Braunschweiß,  portolrele  Zusendung 


Bestellschein 


(aussdinelden  und  Im  Umschlag  als  Drucksache  senden 
Heimatbuchdienst,  Braunschweig,  Donnerburgweg  50) 

Ich  bestelle  hierdurch 

—  Expl.  SO  HEL  KÖNIGSBERG  .  DM  Ul 

Expl.  OSTPREUSSENKALENDER  1959  .  .  DM  3,7; 

—  Expl.  WER  WEISS  WAS  ÜBER 

OSTPREUSSEN  . DM  5,5 

-...  Expl.  DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN  ...  DM  5.» 

—  Expl.  DAS  HEUTIGE  DANZIG  .  DM  5,6 

—  Expl.  Kudnig:  FLUCHT  UND  EINKEHR  .  .  DM  3.» 

Ferner: 


Atuchrilt  (bitte  deutlich). 


Oktober-Ausgabe 


Deutschland  muß  eins  werden 

Eindrucksvoller  Hetonub.nd  .1.  Anli.kt  de,  WinCer.rt.l. 


WUhclmkh*\cn.  Die  LsndsmannM'hift  _ 

begann  ln  diesen  Tagen  ihre  Wlnte^rbelfwlede^m 
mit  einem  literarischen  Abend,  den  der  Voreltzend^ 
Obcrmcdizinalr.it  Dr.  Zürcher.»  mlt  elnem  Gedi^i 
von  meda  Jung  „Aul  zerwühlter  Straße^eröffncto1 
das  ln  ersdiUtternder  Eindringlichkeit  die  S 
ihrer  Landsleute  lm  August  1814  vor  der  Übermalt 
der  Russen  schildert,  die  dann  ln  den  letzten  August- 
tagen  durch  die  Schlacht  bei  Tannenberti  gebrochen 
wurde.  Vor  allem  bei  den  Alteren  wurden  lene 
Schldtsalslace  Ostpreußens  ln  lebendige  Erinnerung 
gerufen,  als  Dr.  Zürcher  aus  dem  Buch  von  Hlnden- 
burg  die  Schilderung  der  schweren  Kampfe  gegen 
einen  übermächtigen  Gegner  las.  P  ge**n 

Dr.  Zürcher  führte  seine  trotz  des  schönen  Som- 
mertages  recht  zahlreich  erschienenen  Hörer  dann 
ln  Oedanken  über  die  Schlachtfelder  und  Soldaton- 
frledhöfe  der  verlorenen  Heimat,  besonders  den  von 
GroD-Wiplltz,  wo  fast  das  ganze  Infanterieregiment 
59.  mit  seinem  Kommandeur  Oberst  Sonntag  an  der 
Spltee.  dl«  letzte  Ruhestätte  gefunden  hat  Ihnen 
verdanken  wir.  daß  die  Heimat  uns  noch  30  Jahre 
erhalten  blieb,  bis  dann  der  am  l.  September  1839 
entbrannte  zweite  Weltkrieg  Verlust  der  Heimat. 
Elend,  Not  und  Vertreibung  brachte.  Mögen  lene 
Augusttage  1914  und  die  Septembertagc  1939  uns 
Immer  mahnen,  mit  allen  Völkern  Verständigung  zu 
suchen  und  nicht  Krieg!  8  8  u 

Dann  kamen  unter  dem  Motto  „wir  blättern  in 
Büchern  über  Ostpreußen“  vor  allem  der  Junge  aus 
Masuren  gebürtige  Dichter  Siegfried  Lenz  zu  Wort 
dessen  großer  Roman  ..Der  Mann  Im  Strom“  eben 
verfilmt  worden  Ist.  Sein  Masurenbuch  „So  zärtlich 
war  Suleyken“,  aus  dem  Dr.  Zürcher  zwei  Geschich¬ 
ten  las.  ist  eine  verhaltene  Huldigung  an  die  unver¬ 
gessene  melancholische  Stille  und  Welte  der  Land¬ 
schaft  Masuren  und  seine  schwerblütigen  Menschen. 

Wer  hat  nicht  ln  Ostpreußen  einen  der  allseits 
beliebten.  Ja  verehrten  Arztbrüder  Schellong  ge¬ 
kannt.  die  um  die  Jahrhundertwende  Ihre  ärztliche 
Tätigkeit  begannen  und  bis  zum  tragischen  Ende  In 
ihrem  neunten  Lebensjahrzehnt  Ärzte  in  des  Wortes 
edelster  Bedeutung  waren.  Oder  welcher  Königs¬ 
berger  kannte  nicht  den  Chirurgen  Prof,  stieda,  der 
noch  bei  null  Grad  ohne  Mantel  ging?  Ihnen  allen 
hat  Dr.  Schröder,  der  letzte  Leiter  der  Ärztekam¬ 
mer  Ostpreußen  in  einem  kleinen  Bändelten  ein 
Denkmal  gesetzt,  aus  dem  Dr.  Zürcher  ihr  Leben 
und  Wirken  Wiedererstehen  ließ. 

Nach  Schilderungen  von  Werner  erlebte  man 
dann  einen  Sonntag  ln  Königsberg,  ging  du  reit  seine 
zahlreichen  Museen  und  durch  den  Tiergarten,  der 
nicht  nur  wegen  seines  Tatbestandes,  sondern  auch 
durch  seine  wundervollen  gärtnerischen  Anlagen 
bekannt  war. 

Nachdenklich  stimmte  eine  Erzählung  von  August 
Wlnnig.  einst  Oberpräsident  von  Ostpreußen:  „Ger- 
daucn  ist  doch  schöner“.  Zu  den  Zuhörern  gehörten 
auch  vier  Junge  Landsleute,  die  erst  kürzlich  aus 
der  Heimst  ln  den  Westen  gekommen  sind  und  die 
Jetzt  in  der  hiesigen  Förderschule  auf  Ihren  Beruf 
vorbereitet  werden.  Sie  waren  Ehrengäste  der 
Landsmannschaft,  zur  Erinnerung  überreichte  Ihnen 
der  Vorsitzende  einen  kleinen  Bildband  von  Königs¬ 
berg. 


Für  Ihr  10  jähriges  Stiftungsfefl 

oder  für  die 

Geltaltung  eines  heileren  Heimatabends 

empfehlen  wir  Ihnen  den  ostpreußischen 
Mundartdichter  Dr.  Alfred  Lau,  Bad 
Grund/Harz.  Hüblchweg  16. 

Er  ist  .einmalig  und  unkoplerbar*  (Hannover¬ 
sche  Presse).  -  Sein  .Programm  übertrifft 
alle  Erwartungen*  (Badisches  Tageblatt). 

Der  Autor  unserer  .Trostmann-Brlcfe*  und 
der  .Auguste  ln  der  Großstadt*  sowie  zahl¬ 
reicher  lustiger  Gedichte  kommt  gern  auch 
zu  Ihnen,  u.  zw.  zu  tragbaren  Bedingungen. 

Anfragen,  bitte,  nur  direkt  an  Ihn. 


dl?fckBX0llen  Ab®nd«  *ür  den  dl«  Tellneh- 
Yors,tzenden  Dr.  Zürcher  mit  lebhaftem 
dleser  n»U  einem  verhei- 

2FtS5"rort-  das  ln  un8Cren  Tagen  hatte 
geschrieben  sein  können: 

‘a*  bange,  dafi  Deutschland  nicht  eins 

tinJi  f^,Vor  *  ?m  sel  es  elns  ln  Liebe  untereinander. 
r'üühlm*li ael  *s  cmt*  daQ  cler  deutsche  Thalcr  und 
ri«  5"«^  ?an?cn  Reiche  gleichen  Wert  habe, 
i -.nä.  Reiaeko£fer  durch  a»e  deutschen 

Lande  ungeöffnet  passieren  könne.“ 

Seesea/Harz 

“5  T/?,n.m?n“  und  Erntebrauchtumsabend,  der  für 
den  4.  Oktober  geplant  war,  mußte  auf  den  8.  No¬ 
vember  verschoben  werden,  well  die  Renovierungs- 
wÜ!Ü‘en,am.Fcs<saal  des  Ratakellers  noch  mehrere 
Wochen  in  Anspruch  nehmen  werden. 

Uslar 

Die  Landsmannschalt  der  Ostpreußen  unternahm 
öle  traditionelle  Omnlbuafahrt  anläßlich  der  Ge¬ 
denkstunde  für  die  gefallenen  ostpreußischen  Sol¬ 
daten  am  Sonntag,  den  7.  September,  nach  Göttin¬ 
gen,  um  an  der  Feierstunde  lm  Rosengarten  teilzu- 
nenmen.  Nach  dieser  eindrucksvollen  Veranstaltung 
ging  die  Fahrt  weiter  zur  Besichtigung  des  Grcnz- 
durchgangslagers  Friedland. 

Da  gerade  am  Vortage  einige  Landsleute  aus  dem 
Memellandc  und  dem  Tilsiter  Bezirk  eingetroffen 
waren,  vernahmen  die  Teilnehmer  erschütternde 
Berichte  aus  der  alten  Heimat. 

Die  Weltcrfahrt  führte  dann  über  das  idyllisch  an 
der  Werra  gelegene  Hedemünden  nach  der  Dr. -Elsen¬ 
barth-Stadt  Hann.  Münden,  der  Patenstadt  von 
Orteisburg,  und  danach  an  den  Ufern  der  Weser 
entlang  über  Gimte  nach  dem  1100jährigen  Hemeln, 
an  der  Bramburg-Ruine  vorbei  über  Glashütte  und 
Bursfelde.  Im  Turin  dieser  alten  Klosterkirche  be¬ 
findet  sich  eine  Königsberger  Domglocke. 

Das  Endziel  war  Llppoldsberg.  der  Wohnsitz  des 
bekannten  Dichters  Grimm  (..Volk  ohne  Raum**),  wo 
lm  Gasthausc  ..Zum  Anker**  gemeinsame  Kaffee¬ 
tafel  statfand.  Landsleute  aus  der  näheren  Um¬ 
gebung  von  Oedelsheim.  Gieselwerder.  Arcnborn. 
Reisebeck.  Vernewaidshausen,  Llppoldsberg  und 
Bodenlclde  waren  ebenfalls  hierzu  eingeladcn.  In 
der  Einladung  des  Vorsitzenden  hieß  es:  „Es  Ist  mir 
gelungen,  den  früheren  Sprecher  vom  Königsberger 
Sender,  Landsmann  Hermann  Bink.  zu  ge¬ 
winnen.  daß  er  uns  zu  der  geplanten  Kaffeetafel 
mit  ernsten  und  humorvollen  Darbietungen  er¬ 
freuen  wird.  Hermann  Bink  zu  hören  ist  ein  Er¬ 
lebnis*4. 

Der  Vorsitzende  Ernst  Wissel inck  begrüßte  hier 
alle  Gäste  und  nahm  eine  Ehrung  des  ältesten  Mit¬ 
gliedes.  des  85jährlgen  Landsmannes  Hugo  Bler- 
kandt  (Insterburg)  vor,  der  die  Ehrennadel  aus  dem 
heimatlichen  Gold  und  ein  Geschenk  ln  Form  einer 
..Buddel*4  erhielt.  Die  Unterhaltung  wurde  dann  von 
Hermann  Bink  bestritten,  dessen  Darbietungen  mit 
großem  Beifall  aufgenommen  wurden:  der  nicht 
endende  Applaus  zwang  Ihn.  immer  wieder  zu  spre¬ 
chen  und  zum  Schluß  zu  geloben,  die  Uslarer  bald 
wieder  zu  besuchen. 

Bad  Essen 

Am  Vorabend  des  Tages  der  Heimat  veranstaltete 
die  Gruppe  der  Ost-  und  Westpreußen  anläßlich 
Ihres  zehnjährigen  Bestehens  einen  .Festlichen  Hei¬ 
matabend“  mit  überaus  zahlreichem  Besuch.  Nach 
Liedern  des  Ostdeutschen  Chores  und  kurzen  Kem- 
sprücben  wurde  der  Toten  gedacht.  Anschließend 
hielt  der  Gründer  und  Vorsitzende  der  Gruppe. 
Konrektor  K.  Zimmermann,  nach  einem  kurzen 
Rückblick  aut  die  Arbeit  der  ergangenen  Jahre 
einen  Ausblick  In  die  zukünftigen  Aufgaben  der 
Heimatpolitik.  Rcalpolltlsch  denken,  heiße  nicht, 
sich  mit  dem  augenblicklichen  Zustand  abzuflnden, 
sondern  sich  mit  der  Stellung  zu  unseren  östlichen 
Nachbarn  ln  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  beschäf¬ 
tigen  und  unter  Berückslchtlgnug  ihrer  mensch¬ 
lichen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse 
Mittel  und  Wege  zu  einer  Verständigung  zu  suchen. 


Gemeinsame  Grundlage  für  eine  Begegnung  der 
beiden  Völker  ael  die  Tatsache,  daß  beiden  durch 
die  Politik  Stalins  Gebiete  an  Ihren  Ostgrenzen  ge¬ 
raubt  und  große  Telle  der  Bevölkerung  aus  ihrer 
Heimat  vertrieben  wurden.  An  Beispielen  aus  der 
polnischen  Presse  zeigte  der  Redner,  daß  die  Stim¬ 
men  sich  mehren,  die  für  eine  Politik  der  Ver¬ 
ständigung  mit  dem  Wetten  elntreten.  Das  Recht 
aut  die  Heimat  und  das  Selbstbestimmungsrecht  der 
Völker  seien  die  Waffen  Im  Kampf  um  die  Wieder¬ 
gewinnung  der  ostdeutschen  Gebiete.  Anschließend 
sprachen  die  Sprecher  mehrerer  Vertrtebenenorgin:- 
satlonen  Glückwünsche  und  Dank  für  die  geletatete 
Arbeit  aus.  Im  zweiten  Teil  der  Veranstaltung  führte 
Ldm.  Willi  Will,  früher  Könlgsberg/Pr.,  mit  großem 
Geschick  und  köstlichem  Humor  in  heimischem 
Dialekt  einen  .Fröhlichen  Hetmatqulz*  durch,  mit 
dem  er  die  Anwesenden  für  eine  Stunde  ln  die 


Heimat  zurückversetzte.  Erstaunlich  war,  daß  auch 
schwierige  Fragen  beantwortet  werden  konnten  und 
sich  sogar  eine  einheimische  Schülerin  unter  den 
Preisträgern  befand.  Den  Abschluß  der  Veranstal¬ 
tung  bildete  Tanz,  an  dem  eich  eit  und  jung  be¬ 
teiligte. 

Fulda 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Westpreußen 
und  Deutschbalten  begeht  am  1L  Oktober.  20  Uhr, 
lm  großen  Saal  des  Kolpinghauses  Ihr  zehnjähriges 
Bestehen  mit  einem  Heimatabend.  Ein  Vortrag  von 
Dr.  Lau  wird  lm  Mittelpunkt  des  Abends  stehen, 
dem  sich  ein  gemütliches  und  geselliges  Beisammen¬ 
sein  anschließen  wird.  Alle  oet-  und  westpreußlschen 
Landsleute  aus  Fulda  und  Umgebung  sind  herzlühst 
zu  dem  Abend  eingeladen. 


Nachmittagskleid 

nach  der  Mode. 
Sehr  charmant! 
Weicher  Flanell. 
Wahlweise  mit 
einem  breiten 
Rückengurt. 

58.-  7«.-  9«. 


Lieblinge 


der  neuen  Mode 


Damenmantel  in 

Hänger-Form,  Mit 
elegantem  Persia¬ 
ner.  Ein  Halbraglan, 
in  dem  man  bewun¬ 
dert  wird.  Stoffe*. 
Shetland,  Mohair. 

178.-  188.-  198.- 


NKK.Schrck» 
und  eigene« 
Krediuy»tem 


Göttingen  •  Am  Markt 


11EKMANN  kleidet  die  ganze  Familie 


(61) 

Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Heito  muß  ich  noch  emal  auf  die  Pilzchens  zu- 
ridkkommen,  oder,  richtiger  gesagt,  auf  die  Da- 
mens  Burnus  aus  Insterburg,  wo  ich  im  Herbst 
immer  frische  Pilzchens  hinbringen  mußd.  Das 
Hausche,  wo  se  drin  wohnden.  hadd  nache  Straß 
so  e  runden  Vorbau  und  hieß  deshalb  das  ,Zahn- 
geschwier“.  Der  Name  bezog  sich  aber  auch 
gleich  noch  auf  dem  Inhalt  von  die  Eiterbeule, 
auf  die  beide  Burnussens.  Das  waren  Zwillings¬ 
schwestern  so  Mitte  fuffzig,  zwei  richtige  Gift- 
krickeD,  wo  Ihre  Nasen  und  Ohren  ieberall  häd- 
den  und  alle  Menschen  belästorn  taten.  Tag- 
feber  huckden  se  mit  Ableesung  annes  Fenster 
vor  ihrem  .Spion“  und  kontrollierden  de  ganze 
Straß.  Wer  von  die  beide  Gewitterflinsen  aber 
gerad  Dienst  hädd,  war  nich  festzustellen,  denn 
eine  sah  genau  so  aus  wie  de  andre.  Bloß  aufe 
Straß  konnd  einer  sc  unterscheiden,  denn  die 
eine  wakkeld  beim  Gehen  immer  mittem  Ober¬ 
körper  nach  rechts  und  die  andre  nach  links. 
Deshalb  ließen  se  auch  de  Errsdie  und  ce 
Ellsche.  und  de  Ersehe  ging  auch  immer  aufe 
rechte  Seit  und  die  Ellsche  aufe  linke.  Bloß  ein¬ 
mal  gingen  se  falsch,  well  se  sich  gegenseitig 
verwechselt  hädden,  jede  hield  sich  fier  de 
andre.  N  bumsden  se  bei  jedem  Schritt  mittem 
Kopp  zusammen  und  fingen  an,  sich  auf  cm  But 
termarkt  zu  beschimpfen,  weil  Jode  dachd,  die 
andre  machd  das  absichtlich,  bis  se  ihrem  Irrtum 
bemerkden.  Ob  das  nu  wahr  ist,  weiß  ich  natür¬ 
lich  nich,  weil  ich  nich  dabei  war.  Aber  so  wurd 
es  mir  damals  erzählt. 

Seit  viele  Jahre  hädden  se  einem  Herr  vonnes 
Gericht  bei  sich  in  Pängsjohn,  der  hieß  Anton 
und  wiehld  beruflich  mang  die  Prozeß-Akten 
rum.  Deshalb  nannten  de  Leite  ihm  Aktenbock. 
Dem  hädden  se  sich  mal  eingefangen  und  aut 
alle  vorkommende  Hausarbeiten  abgericht. 
Stillens  bädden  se  ja  gehofft,  daß  er  mit  die 
Zeit  eine  von  ihnen  heiraten  wird,  aber  das 
hädden  se  nich  geschafft  Deshalb  hädden  se 
Ihre  Bemiehungen  eingestellt  und  schubbsden 
Ihm  nu  ieberall  rum.  Und  er  war  e  friedlicher 
Mensch,  legd  de  Ohren  an  wie  e  gepnegelter 


Hund  und  gehordid  aufs  Wort  Er  hädd  sich  Ja 
konnd  e  andre  Pängsjohn  suchen,  aber  er  war  nu 
mit  die  Jahre  so  scheen  eingewehnt  und  konnd 
sich  nich  entschließen,  dem  Zustand  zu  ändern. 

Ganz  oben  innes  „Zahngeschwier“  wohnd  noch 
e  alleinstehende  Figur,  Rosalinde  Rüdes,  Haus¬ 
schneiderin,  zweiundvirzig  Jahre  alt.  Die  nähd 
nich  fier  die  Burnussens,  —  .nich  fier  einen 
Wald  voll  Affenl*  hädd  se  gesagt  —  und  außer¬ 
dem  war  se  verdächtig,  daß  se  auch  e  Aug  auf 
dem  .Aktenbock“  geschmissen  hädd.  Deshalb 
nannden  de  Burnussens  Ihr  schlecht  und  ergrei¬ 
fend  Mistfliege.  Se  ärgerden  sich  gelb  und  grien, 
daß  se  so  rund  und  apptitlich  war,  und  jedesmal, 
wenn  der  Anton  ihr  traf  und  heeflich  begrießen 
tat,  kriegd  er  besackt,  daß  ihm  de  Augen  ieber- 
gingen. 

Se  missen  schon  entschuldigen,  liebe  Lands¬ 
leite,  daß  ich  Ihnen  heite  so  viele  fremde  Men¬ 
schen  vorstellen  tu.  Aber  die  sind  alle  wichtig 
fier  das,  was  nu  kommt.  Der  Anton  ging  Jedem 
Mittwoch  im  Krug  Skat  spielen.  Das  war  die 
einzige  Freiheit,  wo  se  ihm  bewilligt  hädden 
und  wo  er  bis  aufes  Blut  verteidigen  tat  De 
letzten  Tage  im  Monat,  wenn  de  Dittchens  aller 
wurden,  hielden  se  ihm  sehr  knapp  mittes  Essen, 
und  er  klaud  denn  am  Skatabend  im  Krug  im¬ 
mer  e  große  Bockwurst.  Das  dierd  er  natierlich 
nich,  denn  er  war  doch  beis  Gericht.  Er  steckd 
ihr,  daß  keiner  sah,  inne  Manteltasdi  rein,  um 
ihr  zu  Hause  in  Ruhe  zu  verdrideen. 

Der  Krugwirt  und  seine  Skatbrieder  hädden 
das  natierlich  all  lang  spitz  gekriegt,  und  einem 
Abend,  wie  er  mal  rausgehn  mißd,  schoben  se 
ihm  in  seine  gemauste  Bockwurst  c  Zweizoller- 
nagel  roin.  So  morgens  um  Uhre  eins  ging  der 
Anton  nu  nach  Haus.  Und  wie  er  vores  .Zahn¬ 
geschwier“  stand,  nich  mehr  so  ganz  sicher  aufe 
Beine,  denn  er  hädd  reichlich  Maitrank  1  tus, 
stellt  er  fest,  daß  der  Hausentierschlissel  nich 
aufem  Nagel  hing.  Die  Burnusse  wollden,  daß 
er  sich  melden  mußd.  So  konnd  er  denn  wenig¬ 
stens  nich  inne  Nacht  auf  Socken  bei  die  Mist¬ 
fliege  hochklettern. 

Da  kriegd  er  de  Bockwurst  inne  Manteltasdi 
zu  fassen,  biß  vor  Wut  kräftig  rein  und  brach 
sich  oben  einem  Zahn  aus.  Aber  da  war  es  end¬ 
lich  audi  mit  seine  Friedfertigkeit  *u  End.  Fr 
spuckd  dem  Zahn  aus  wie  o  Pflaumenstein  und 


griebeld  auf  Rache.  Ja,  er  wolld  Rache  nehmen 
an  die  beide  Gewitterflinken,  wo  ihm  aus  eins 
schikanieren  und  bevormunden  taten. 

Aber  wie?  Da  fiel  sein  Maitrank-Blidc  aufem 
Briefkasten,  wo  in  Augenheehe  rechts  im  Tier¬ 
rahmen  hing,  und  ihm  durchzudcd  ein  doller  Ge¬ 
danke.  Durchem  Schlitz  sah  er,  daß  auch  e  Brief 
drinstedcd,  aber  das  war  ihm  nun  alles  egal,  der 
Zom  und  der  Maitrank  befliegelden  ihm,  und  er 
strulld  dem  Briefkasten  bis  oben  voll.  Was  die 
ganze  Jahre  an  Arger  in  ihm  aufgespeichert 
war,  floß  nu  friedlich  plätschernd  im  Kasten  rein, 
und  er  spierd  orndlich,  wie  sein  Gemiet  sich  er- 
leichterd. 

Denn  klingerd  er  energisch,  de  Ellsche  kam 
aufmachen,  er  sad  .Gut  Nacht“  und  wankd,  dem 
Kopp  stolz  erhoben,  in  seine  freidlose  Jungge- 
sellenstub. 

Dem  andern  Morgen  war  der  Deiwel  los.  So 
um  Uhre  sieben  hädd  de  Errsche,  wie  se  de  Milch 
und  de  Brötchen  reinnahm,  dem  Brief  im  Kasten 
gesebn.  .Nanu“,  dachd  se,  .wer  hat  denn  da  ge¬ 
schrieben?  De  Post  kommt  doch  erst  gegen 
zehn.“  Und  wie  se  dem  Kasten  aufschloß,  sah 
se  de  Bescherung.  Der  Brief  war  ganz  aufge¬ 
weicht,  und  was  da  runtertröpfeln  tat,  roch  nich 
nach  Uralt-Lavendel.  (Das  ist  die  Lieblingsseif 
vonne  Emma,  was  meine  Frau  lsl) 

.Die  Mistfliege!“  das  war  ihr  erster  Gedanke, 
.na  warte,  du  Biest!*  Mitte  Kneifzang  hold  se 
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dem  Brief  äußern  Kasten  und  mit  Gebrill  dem 
Anton  auße  Federn.  Auch  de  Ellsche  mlssd 
kommen,  die  hucke  all  wieder  vorem  Spion, 
denn  se  hadd  bis  acht  Dienst  So  neigierig,  wie 
aller  auch  waren,  es  nitzd  mischt,  se  missden 
warten,  bis  der  Brief  aufe  heiße  Platt  inne  Kich 
getrocknet  war.  De  Errsdie  trat  vor  Ungeduld 
von  einem  Bein  aufes  andre,  und  de  Ellsche 
steckd  de  Nas  am  Brief  ran  und  sagd:  .Tatsäch¬ 
lich!“ 

.Das  ist  die  Mistfliege*,  sagd  de  Errsche,  .die 
hat  das  gemacht  und  kein  andrer  nich.“ 

,Nei“,  meind  de  Ellsche,  .das  war  e  Mann,  so 

hoch  kann  e  Frau  nich . *  Da  unterbrach 

se  dem  Satz  und  wurd  ganz  rot.  Se  hädd  gar 
nich  dran  gedacht,  daß  der  .Aktenbock*  dabei 
stand.  Dem  war  natierlich  nich  ganz  wohl,  denn 
nu  war  der  Maitrank  verdunstet,  und  sein  gro¬ 
ßer  Mut  war  wieder  im  Eimer.  Dehalb  grapschd 
er  nach  die  .Mistfliege*  und  trampeld  die 
Errsche  hilfreich  inne  Seit:  .Warum  soll  das  nich 
e  Frau  gewesen  sein?  Se  hat  e  Trittleiter  mit- 
gehabtl" 

.Unmeeglich*,  meind  de  Ellsche,  .aufem  Trift 
is  es  fier  e  Frau  viel  zu  unbequem.  Und  nach 
oben  is  ja  auch  garnich  so  viel  Platz.  Auf  Knlee 
steeckt  se  ja  all  mittem  Kopp  anne  Deck.  Das 
war  e  Kerl II*  Der  Brief  war  immer  noch  nich 
trocken,  deshalb  schleppden  se  de  Tritleiter  raus 
und  fingen  an,  mittem  Lienjal  zu  messen.  Se 
konnten  sich  aber  nich  einigen,  und  der  Anton 
war  froh,  daß  er  im  Dienst  gehen  mußd  und  mit 
seinem  schlechten  Gewissen  endlich  dem  Schau¬ 
platz  verlassen  konnd.  Er  schluckd  e  halbes 
Brötdie  mit  Marmelad  und  e  Toppche  .Schorren- 
supp*  runter  und  sagd,  all  im  Rennens:  .Es 
könnte  trotzdem  Fräulein  Rosalinde  gewesen 
sein,  denn  man  kann  ja  den  Briefkasten  runter¬ 
nehmen  und  wieder  anhängen.” 

Er  war  ebend  e  großer  Krimn  allst,  datier  war 
er  ja  schließlich  auch  beis  Gericht.  Daß  er  einem 
Zahn  verloren  hadd,  war  bei  die  allgemeine 
Aufregung  gar  nicht  aufgefallen.  Nu  hädd  er 
bis  Nachmittag  Zeit,  sich  fier  dem  ausgebroch- 
een  Zahn  was  auszudenken.  Der  Brief  war  wirk¬ 
lich  von  FreUein  Rosalinde.  Se  verbat  sich  die 
.Besdwiifelung“  ihres  .Lebenswandels“,  widri¬ 
genfalls  se  .die  bösen  Mäuler  gerichtlich  belan¬ 
gen*  wolld.  .Das  is  meine  letzte  Warnung!“ 
schrieb  se. 

.So  e  Unverschämtheit!“  sagd  de  Errsche, 
.aber  die  leg  Ich,  wenn  mal  so  paßt  e  frischem 
Kuhfladen  innes  Bettt  Und  wegnem  Briefkasten 
muß  der  Herr  Anton  dem  Staatsanwalt  Bescheid 
sagen.  Er  kennt  ihm  ja  gutl* - 
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Thorner  Treffen  tn  Lüneburg 

Lüneburg.  Anläßlich  ihres  diesjährigen  Heiraat- 
treffens  trafen  sich  viele  hundert  ehemaliger  Thor¬ 
ner  Bewohner  am  30.  und  31.  August  d.  Js.  in  ihrer 
Patenstadt  Lüneburg,  um  in  einem  feierlichen  Fest¬ 
akt  im  Fürstensaal  des  Lüneburger  Rathauses  den 
größten  Sohn  ihrer  Stadt  zu  ehren.  Der  bekannte 
Danzlger  Historiker  Dr.  von  Krannhals  brachte  in 
seinen  interessanten  Ausführungen  das  Bild  deä 
Menschen  Kopemlftus  nahe,  der  zu  den  größten 
Geistern  der  gesamten  Menschheit  gerechnet  werden 
muß. 

Auf  einer  am  Tage  zuvor  stattgefundenen  Sitzung 
der  Thorner  Vertrauensleute  konstituierte  sich  der 
Thorner  Kreistag,  dessen  folgende  Ausschüsse  sich 
mit  erhöhter  Aktivität  der  Heimatarbeit  zuwenden 
werde:  Kulturfragen  (Lehrer  Heinz),  Hclmatpolitl- 
sche  Belange  (Rudi  Trenkel)  und  Jugendfragen 
(Fritz  Wiebusch). 

Nach  der  einstimmig  erfolgten  Wiederwahl  des 
Hclmatkrelsvertreters  Ewald  Dobslaff  (Thom  Land) 
sowie  seines  Stellvertreters  Dr.  Guido  von  Kries 
wurde  der  Vorschlag  gemacht,  anläßlich  des  geplan¬ 
ten  Thorner  Helmattreffens  im  Jahre  105»  die  ehe¬ 
malige  Schülerschaft  aller  ehemaligen  Thorner 
Lehranstalten  Insonderheit  einzuladen.  Besonders 
erfreulich  bei  dem  diesjährigen  Treffen  war  die 
rege  Teilnahme  zahlreicher  Angehöriger  ehemaliger 
Thorner  Regimenter  sowie  einer  bedeutenden  An¬ 
zahl  von  Jugendlichen,  die  Ihr  großes  Interesse  für 
das  Land  an  der  Weichsel  bekundeten.  R.  t. 

Hof/Saale 

Im  ..Blauen  Stern“  kam  die  Landsmannschaft  der 
Ost-  und  Westpreußen  zu  ihrer  ersten  Monatsvcr- 
sammlung  nach  den  Ferien  zusammen.  Nach  der 
Begrüßung  auch  neuer  Mitglieder  wandte  sich  der 
1.  Vorsitzende.  Studienrat  Paul  Bergner,  besonders 
an  die  zum  erstenmal  anwesenden  Spätaussiedler 
mit  dem  Wunsch,  daß  sie  sich  lm  Kreise  der  Ost- 
und  westpreußtschen  Familie  recht  wohl  fühlen 
möchten  und  daß  sie  mit  ihren  Erfahrungen  und 
Ihrem  Gespräch  helfen,  die  Verbindung  zur  Heimat 
aufs  neue  zu  knüpfen,  Es  gelte  auch,  nicht  den  Mut 
zu  verlieren,  wenn  manches  anders  sei,  als  man  es 
sich  vorgestellt  habe.  Menschliche  Unzulänglichkeit 
und  Gleichgültigkeit,  gegen  die  gemeinsam  ange¬ 
kämpft  werden  müsse,  seien  selten  Absicht  und  Bos¬ 
heit.  und  trotz  karitativer  Einrichtungen  sei  das 
Opfer  Jedes  einzelnen  nötig. 

Der  Vorsitzende  ging  dann  auf  den  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  ein.  Er  sagte,  aus  der  Liebe  zur  Heimat  nähre 
sich  der  feste  Glaube,  daß  die  Heimat  der  Vertriebe¬ 
nen  ein  Teil  der  gesamtdeutschen  Heimat  sei  und 
daß  alle,  nicht  nur  die  Vertriebenen,  einen  Teil 
Ihrer  deutschen  Heimat  verloren  haben.  Um  diesen 
Teil  des  geraubten  Ostens  sei  das  mitteleuropäische 
Herzstück  nach  Westen  gestoßen  worden.  Im  Sinnen 
und  Trachten  und  ln  Willenskundgebungen  sei  alles 
daran  zu  setzen,  daß  einmal  wieder  im  deutschen 
Osten  Heimat  lm  wahren  Sinne  des  Wortes  entstehe. 


bürg  gewaltigen  Aufschwung,  und  die  Grün- 
derjahie  trugen  das  übrige  dazu  bei.  Ganz 
neue  Stadtteile  und  Straße  entstanden.  Durch 
die  Insterburg  durchlaufenden  Eisenbahnver¬ 
bindungen  war  die  Stadt  bis  zuletzt  der  wich¬ 
tigste  Bahnknotenpunkt  der  Provinz. 

Die  letzten  Jahrzehnte  Insterburgs 

Im  ersten  Weltkrieg  war  Insterburg  von  den 
Truppen  der  russischen  Narewarmee  besetzt. 
Ein  Teil  der  Bevölkerung  war  vorher  nach 
Westen  geflohen.  Es  kam  aber  'zu  keinen 
Übergriffen,  da  der  russische  Heerführer,  Ge¬ 
neral  Rennenkampf  strenge  Zucht  hielt.  Im 
denkwürdigen  Winter  1915,  als  in  Südost¬ 
preußen  die  Winters dilacht  tobte,  hatten  in 
demselben  Hotel,  in  dem  zuvor  General  Ren¬ 
nenkampf  „residierte",  Hindenburg  und  Luden¬ 
dorff  ihr  Hauptquartier,  woran  sich  ältere  In¬ 
sterburger  gewiß  noch  erinnern  werden. 

Die  kurzen  Friedensjahre  zwischen  beiden 
Weltkriegen  brachten  der  Stadt  weitere  Ent¬ 
wicklung,  bis  dann  1945  das  bittere  Ende  kam 
mit  der  Vertreibung  seiner  Einwohner. 

Und  heute  heißt  die  alte  Stadt  Insterburg 
nach  dem  Willen  der  neuen  Herren  „Tscher- 
nochowsk*.  •ia- 


Räuberbanden  erschlagen.  Doch  noch  nicht  ge¬ 
nug  der  Heimsuchungen:  riesige  Heuschxedcen- 
schwärme,  die  noch  niemals  vorher  aufgetreten 
waren,  noch  nachher  wieder  auftraten,  ver¬ 
wüsteten  1711  Felder  und  Gärten,  und  drei¬ 
viertel  des  ganzen  Viehbestandes  fiel  der  1712 
grassierenden  Viehseuche  zum  Opfer. 

Zu  neuer  Kolonisierung  des  Landes  rief  der 
erste  preußische  König,  Friedrich  I.,  171t 

Schweizer  ins  Land,  ihnen  folgten  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.,  dem  Soldatenkönig,  im 
Jahre  1732  vertriebene  Salzburger.  Die  Stadt 
begann  wieder  aufzuleben.  Das  Gelände  unter¬ 
halb  des  Mühlendammes,  damals  noch  Acker¬ 
land,  wurde  zur  Bebauung  freigegeben.  Heule 
befinden  sich  dort  Theater-,  Flut-  und  Pregel- 
straße.  Die  Tore  fielen,  und  mit  ihnen  die 
Scheunen  an  den  Stadtgrenzen.  Doch  Insterburg 
blieb  noch  immer  Ackerbürgerstadt,  und  durch 
die  Straßen  zog  morgens  und  abends  das 
Weidevieh  auf  die  Stadtwiesen. 

Erst  als  die  Ostbahn  1860  in  Betrieb  genom¬ 
men  (Berlin-Königsberg-Insterburg-Peterburg) 
und  der  Bahnhof  gebaut  wurde,  nahm  Inster- 


(Fortsetzung  von  Sette  8) 

Viele  hohe  und  seltene  Gäste  hat  das  Schloß 
gesehen.  1612  nahm  Kurfürst  Johann  Sigis¬ 
mund  hier  die  Erbhuldigung  der  Stände  und 
des  Volkes  entgegen,  die  sehr  prunkvoll  ge¬ 
wesen  sein  soll.  Zu  längerem  Gast-  und  Jagd¬ 
aufenthalt  weilte  öfter  der  Große  Kurfürst. 
Dessen  Tante,  Königin  Maria  Eleonore  suchte 
1642  hier  Zuflucht  und  lebte  zehn  Jahre  bis  zu 
ihrem  Tode  auf  dem  Schloß. 

Von  1702 — 1735  hielten  die  Hugenotten  in 
einem  Seitenflügel  des  Schlosses  ihren  refor¬ 
mierten  Gottesdienst  ab,  denn  die  Ordenskirdie 
diente  schon  seit  langem  als  Korn-  und  Mehl¬ 
speicher.  Die  übrigen  Gebäude  waren  seit  1724 
zu  Magazinen  umgewandelt,  und  von  1807  bis 
1812  war  Schloß  Insterburg  französische  Kaserne 
und  Lazarett. 

Als  1723  das  Hauptamt  durch  das  Hofgericht 
abgelöst  wurde,  wohnte  im  Ostflügel  der  Hof¬ 
gerichtspräsident  :  seit  1808  war  hier  das  Ober¬ 
landesgericht  1879  wurde  der  Südflügel  Ulanen- 
kaseme.  der  Nordflügel  wurde  vom  Landgericht 
bezogen.  Zuletzt  diente  ein  großer  Teil  des 
alten  Schlosses  als  Heimatmuseum,  also  nicht 
so  ganz  profanen  Zwecken. 

Entwicklung  der  Stadt  Insterburg 

Eine  gewaltige  Feuersbrunst  äscherte  am 
9.  Juli  1590  fast  die  ganze  Stadt  ein,  denn  von 
140  Häusern  blieben  nur  Kirche,  Pfarrhaus  und 
Schule  sowie  neun  Bürgerhäuser  erhalten. 
Durch  Anlage  einer  Vorstadt  wurde  1600  In¬ 
sterburg  beträchtlich  erweitert.  Abgesehen  von 
einer  Brandschatzung  1655  durch  fremde  Trup¬ 
pen  blieb  die  Stadt  von  der  Kriegsfurie  sonst 
verschont.  Bei  einer  abermaligen  Feuersbrunst 
am  24.  Juli  1690  konnten  nur  Schule  und  Kirche 
sowie  24  Wohnhäuser  —  die  Stadt  war  be¬ 
trächtlich  angewachsen  —  gerettet  werden. 
Vom  Rathaus  brannte  der  Turm  ab.  Fast  alle 
Einwohner  waren  bettelarm  geworden. 

1709  wütete  in  und  um  Insterburq  die  Pest. 
Fast  alle  Bürger  starben  an  der  Seuche,  im 
ganzen  Hauptamt  über  66  000  Menschen.  Vjele 
der  überlebenden  wurden  von  auftretenden 


Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 

Das  verklungene  Deutsche  Turnfest  in  München 

hat  in  einigen  Tageszeitungen  und  Wochenzeit¬ 
schriften  „Fach  k  r  i  t  i  k  c  r"  gefunden,  die  kein 
gutes  Haar  daran  lassen  möchten  und  wohl  von 
den  verantwortlichen  Leitern  nichts  anderes  als 
Unfehlbarkeit  erwarteten.  Wer  als  Meckerer 
und  Griesgram  herumläuft,  wird  auch  beim 
schönsten  Fest  ein  Sandkörnchen  auf  dem  Tanz¬ 
boden  finden.  Ich  brauche  mich  hier  nicht  damit 
weiter  zu  befassen.  Berufene  „Fach  1  c  u  t  e"  ha¬ 
ben  den  Angriff  bereits  erfolgreich  abgeschlagen. 
Aber  ich  stelle  fest,  daß  alle  Teilnehmer  des 
Turnfestes  und  unseres  Wiedersehenstreffens, 
die  mir  inzwischen  geschrieben  haben,  hochbe¬ 
glückt  von  München  heimgekehrt  sind  mit  dem 
Gefühl,  ein  ganz  außergewöhnlich  erhebendes, 
unendlich  viel  Freude  und  Kraft  für  den  Alltag 
spendendes  Fest  erlebt  zu  haben. 

Onkel  Wilhelm. 


Anschrift:  Wilhelm  Alm,  (23)  Oldenburg, 
GotcnstraOc  33 

Herzliche  Geburtstagsgrüße  und  Glückwünsche 

allen  Oktoberkindern,  vor  allen  den  vollen  Zeh¬ 
nern.  Es  zählen  der  Lenze  30:  am  7.  10.  Lcnore 
Behrendt  (Zoppot);  40:  am  18.  10.  Frieda  Laurien- 
llipplcr  (KMTV  Königsberg);  50:  am  4.  10.  Bruno 
Petzke  (KMTV  Königsberg),  am  7.  10.  Erich 
Lange  (Memel),  am  18.  10.  Alfred  Kaun  (KMTV 
Königsberg),  am  19.  10.  Käle  Neuber-Schclcwski 
(Elbing),  am  22.  10.  Heinz  Simon  (Marienwerder), 
am  31.  10.  Christel  Schleifer-Richard  (Tilsit);  60: 
am  7.  10.  Heinz  Bahr  (Tgm.  Danzig),  am  8.  10. 
Paul  Hopfner  (Allcnstein),  am  10.  10.  Frau  Sand¬ 
hack  (KSTV  Königsberg);  70:  am  21  10.  Franz 
Abel  (Zoppot);  79:  am  20.  10.  Georg  Wcgcncr 
(KMTV  Königsberg);  80:  am  26.  10.  Hanna  Vogel 
(KMTV  Königsberg). 


Achtung!  —  Weiden feldcr,  Kreis 
Schloßberg,  in  Ostpreußen.  -  Wer 
Ist  mit  Gustav  u.  Martha  Heinrich 
gemeinsam  von  Wehlau  aus  auf 
den  Treck  gegangen,  und  weiß 
etwas  über  ihren  Verbleib.  Aus¬ 
kunft  erbittet:  Frau  Charlotte 
Mlnuth,  Düsseldorf,  Sultbertusstr. 
Nr.  34.  Unkosten  werden  erstattet. 


Einmalig  -  preiswert 
Attssteuer-Daunen-Oberbettenl 
mit  Ia  Qual.  Inlett  rot  od.  blau 
Füll.:  •/ 1  Daunen  u.  */,  Halb- 
daunen 

130  200  m  5  Pfd.  —  79,— 

statt  108,—  DM 
140:200  m  0  Pfd.  —  83, —  DM 
ICO  200  m  7  Pfd.  —  99,—  DM 

Kissen  1»,—  DM 
Elnzlehdecken  (Anti-Rheuma) 
100 Schafschurwolle  ca.  1600  g 
Gr.:  130  bis  150,200  nur  55,— 

statt  70,—  DM 
Preisliste  frei.  Tellz.  möglich. 
Rückgaberecht. 

Bettenversand  -  11  -  Gnlosdorz, 
Berlin  SW  11,  Postfach  17 


Im  Aller  von  36  Jahren  nahm  der  Tod  nach  langem  Leu 
den  unsere  Turnsdi wester 


stehen  abcufbeceil  in  unteren  Lägern 


Uhu  günstige  Gelegenheiten 
tleii  neuwertig u  «Retour« 
n  steril  hecabgesetften  Preise« 
Iroitdew  M  Raten  Alle  Fabrik* 
f  Fordern  Sie  unseren  Gr ahs  -Katalog  Nr  DUO 

|  NOTHEL co  STiSÄ 

Göttinnen  I  Et tmn  I  Hembur 
w—fH im  Sa  n  I  GwiKxtm».  S>  I  W  J- 


loo*/o  garantiert  naturrein 
Vit  kg  netto  ....  DM  16,50 
2 Vt  kg  netto  ....  DM  0,75 
Versand  per  Nachn.abH  -nburg 
I.  CORDUA  (116)  Ilamburg- 
Blankenese.  Bock’  rst  45  A 


Irmgarö  Horn 


geb.  Schultze 

von  der  Turngemeinde  Danzig  von  1862 

In  herzlicher  Anteilnahme  an  dem  Schmerz  des  Gatten 
betrauern  wir  den  Heimgang  dieser  in  der  Erinnerung 
aller  Vereinskameraden  frisch  blühenden  und  allzeit 
fröhlichen  Turnerin,  die  echte  Herzenswärme  ausstrahlte 
und  bis  zuletzt  unserer  Gemeinschaft  die  Treue  hielt. 

Ihr  Andenken  werden  wir  in  Ehren  halten. 

Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 
Wilhelm  Alm 


OSTPREUSSEN 

erhalten  100  Rasierklingen  best 
Edelstahl.  0.08  mm  f.  nur  2.-  DM. 
dito  0.06  mm  hauchdünn,  nur  2.50 
DM  1  HALUW-Füllhalter  m.  gold- 
plat.  Feder.  1  Kugelschreiber  und 
1  schönes  Etui  für  nur  2.50  DM 
(Keine  Nachn.)  8  Tage  zur  Probe 
I1ALUW.  Abt  S  E.  Wiesbaden  0 


Wir  suchen 

für  einen  unserer  Kunden  antiqua¬ 
risch  den  Roman  »Spiel  im  Park“ 
von  Fritz  Reik.  Angebote  an  Hei- 
matbuchdlenst.  Joh.  Guttenberger, 
Braunschwelg,  Donnerburgweg  50. 


Stimmt  in  unserer 
Ehe  alles? 


In  dieser  Aufklärungsschrift 
finden  Sie  viele  Hinweise  und 
Mittet  zu  glückhaften,  harmo¬ 
nischen  Zweisamkeiten.  Bitte 
kostenlos  anfordern  unter  An¬ 
gabe  der  Geburtsdaten  zur 
evtl.  Individuellen  Beratung. 
(Auf  Wunsch  dlakr.  Varsandl) 

Beate  Uhse  -  Abt.  A  3/472 

Flensburg  •  Haustach 


Zur  Einführung  nrhfilt  J.d.r  direkt  eb  GroRröirnrel  r/a  Pfund  (250  g)  untrer 

ÄA..  HAMBURGER  QUALITÄTS-MOCCA  *58 

xum  üb«rrcsch«nd  nf«dr(g«n  Pr«?*  von  DM  4,15  ohn«  oll«  Nebenkosten  g«g«n 
Nochnahm«.  Bol  Nlchig*foll«n  u.  Rücksendung  erhalten  $1«  sofort  Ihr  Geld  zurück, 
dann  war  der  entnommen*  Probe  -  Kaffee  kostenlos  für  Sie  I 
Hunderttausend«  «Ind  beg«l*t«rt  von  diesem  köstlich««,  wundervoll  aromatische« 
Kaff««,  d«r  in  Duftfüll«  und  Ergiebigkeit  nicht  zu  übertreffen  Ist.  Schreiben  Sie 
uns  oder,  um  ••  Ihnen  ganz  b«qw«m  zu  mochen,  senden  Sie  diese  Anzeige  nur 
mit  Ihrer  Adresse  versehen  noch  heute  an  die  weitbekannte  Hamburger 

KAFFEE-GROSSRÖSTEREI  WALTER  MESSMER  •  HAMBURG  33 

(Bitte,  nicht  verwechseln  mit  Marke  MeOmer)  Abt.  685  B 


Echle  Thorner  Pfefferkuchen 

nach  uralten  Rezepten  gegen 
spesenfreie  Nadln  ahme,  direkt 
aus  der  Fabrik 

Sortimtnl  zu:  l-dm 

I  10,—  DM 

15  Pakete  Katharlnchcn 

allein  9,—  DM 
9  Pakete  Katharlnchcn 

allein  4,90  DM 

WEESE  G.m.  b.H. 

Jetzt:  Itzehoe/  Holstein 


Bestell- 
Nr  .22 

Herrenarmbanduhr 


nFUR  IHN!  Muken».  3  Dtzd.  Silk. 
DM  5,-.  Luxus  7,50,  Oold  10,-. 
Sortiment:  1  D.  Sl..  1  D.  La.,  1  D. 
Oo.  DM  7,50.  Reicht],  intcress.  Prosp. 
werden  jeder  Send,  beigef.  Altersang. 
Badenhop,  Abt  Bö  Bremen  1.  Fach  1605 


Räumunasverkauf! 


Ibdfer  Flaches  sportliches  Gehäuse 

mit  585er  Goldauflage.  voll- 
ankerwerk  mit  besonderer 
Bruchsicherung.  unzerbrech- 
liehe  Zugfeder,  antimagnetisch, 
w  Zentral-Sekunde,  Lederband 

(mit  Scherenband  DM  54.—) 

DasBesondere  dieser  Uhr:  Interessantes  Schmuck¬ 
zifferblatt.  schwarze  Mitte  auf  gelbem  Grund. 
«Uber  Gulllocheringe  Goldrellefzlff.  u  Rhomben. 


Billige  Oberbetten  dir.  ab  Fabrik 
prima  Halbdaunen  -  Gar.-Inlett 
Oberb.  130/200  Halbd.  DM  67,— 
statt  98,— 
„  HO  200  Halbd.  DM  78,— 

statt  105,— 
„  160,200  Halbd.  DM  88,— 

statt  115,— 

Kissen  80  80  Halbd.  DM  20,— 
statt  23,— 

Daunenbetten  nur  DM27.-  mehr 
Nachnahme  und  Rückgaberecht. 
Helmut  Schramm,  Bcttenversd., 
Bremen  1,  Postschließfach  1235 


.Hlcoton-  ist  altbewährt  Qeqen 


TRINKER 

werden  durch  die  geschmack¬ 
losen  „Antlko“-Tabletten  auch 
ohne  deren  Wissen  entwöhnt 
Kurpackung,  verstärkt. 

DM  10.80 

durch  Ernst  Friedr.  Teigmann. 
(17a)  Pforzheim, 
Postfach  761  /OW  10 


Preis  DM  2.65.  In  allen  Apothekern  be¬ 
stimmt:  Rosen-Apotheke,  München  2 


Gute  Federbetten 
goldrichtig 
niedrigste  Preise 
sehr  wichtig! 


Anz  DM  12.—  (per  Nachn.)  8  Monatsraten  ä  DM  6,- 


Bestell-Nr.  St 


Kunstvoll  verziertes  Gehäuse  mit 
585er  Goldauflage  Vollankerwerk, 
unzerbrechliche  Zugfeder,  antl- 
magnetlsch.  Perlonkordelband  (mit 
Scherenband  DM  54.—) 


DRK -Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 

Schleichf.lt  161,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u  Vorschülertnnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  auf  Auch  können  noch 
gut  ausgeblldcte  Schwestern 
aufgenommen  werden 


(füllfertig) 

,  VVa  >/«  kg  handgeschäs» 
\  .'VXN  DM  9.30.  11.20  12  60 
)  15.80  und  17.— 
K222EZ]  ‘/tkgungeschllssen 
IMV-1IIIU  DM  1.25.  5 .25.  1025 
13  85  und  1625 

fertige  Betten 

8tepp-,  Daunen-,  Tagesdeckeo 
u.  Bettwäsche  von  d.  Facbflrroo 

BLAHUT,  Furth  i.  Wold  oder 
BLAHUT,  Krumbach/Schwb. 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot,  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
_ anderweitig  decken 


Das  Bott,  von  Rm  man  igrtchli 

Mit  Gorontiourkundo 
Direkt  vom  Hersteller 

Füllmaterial:  Zorto  Helbdaunon 
Inlott:  garant.  dicht  und  farbecht 
rot  —  blau  —  grOn 
Spozlalangebot  wegen  grofiar  Nach¬ 
frage  bla  Weihnachten 
verlängert 

Obarbatt  uo«2oo  cm  ft  Pfd.  Halbd 

fli  und  fertig  nur  4t,-  ÜM 

•  barbett  taoitoo  cm  ?  Pfd.  Halbd. 

fix  und  fertig  nur  7t,- DM 

Obarbatt  140x200  cm  •  Pfd-  Halbd. 

fix  und  (artig  nur  St,- DM 

Kopfkissen  10x84  cm  2  Pfd.  Halbd. 

fix  und  fertig  nur  17,-  DM 

Nechnahmovareend  mit  Rückgabe- 
rächt  I  Ab  30,-  DM  portofrei  I  Bitte, 
die  aewOnechte  Inlettfarbe  stete 
angeben 1 


Anz.:  DM  12,—  (p.  Nachn.) 
6  Monatsraten  * 

ä  DM  6.— 


Gratiskatalog 


10ber£etti3^oC30.- 

rof  od.  blau  Garantie-Inlelt.  Pr*i»l.  frei. 

ÜTTKN-HAUS  HOFFMAMN.  WURZBUBG 

Grokveriand  seit  Ober  20  Jahren 


Viele  Wege 

führen  zu  einem  harmonischen 
Beisammensein,  die  lnd.  Schrift 

Stimmt  in  unserer  Ehe  alles? 

aufgezeigt  werden. 

Bitte  kostenlos  anfordern  unt. 
Angabe  der  Geburtsdaten  zur 
evtl  Individuellen  Beretung. 
Beate  Uhse  -  Abt  A  5/472 
(Diskret)  -  Versand  und  Verlag 
Flensburg,  Wilhelmstr.  1 


Hannover,  Heinrichstraße  28 


Aut  beide  Uhren  12  Monate  schriftliche  Garantlei 


zuverlässige,  ehrliche 

Hausgehilfin 

(Zweithilfe),  bei  gutem  Lohn 
eesucht. 

Bergwerksdirektor 
Han*  DQtttng,  Oelsen kirehen« 

Vlrchowstraße  133 


Bottenepoxlalveraand 

lUSSILBOir 

KurfOratenatr.  30  City-Ho< 


